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  Es gab einmal eine Zeit, in der unsere Leben nicht vorab niedergeschrieben waren. Damals lebte jeder Mensch aus dem Stegreif, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde. Man reihte eine Handlung an die nächste, ohne den Aufbau oder die Bedeutung des Ganzen im Kopf zu haben. Alle, die dem Zufall ausgeliefert waren, vergeudeten ihre Zeit mit körperlich und geistig anstrengenden Routinearbeiten, nur um ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können, und waren sich ihres Unglücks nicht einmal bewusst. Ihrer Existenz lag kein Plan zugrunde, und wenn sie starben, wurde ihr Platz sofort von anderen eingenommen, die genauso weitermachten. Spuren hinterließ so ein Leben gerade mal bei einigen wenigen, bei Verwandten oder Bekannten, deren Verbindung mit dem Verstorbenen fast immer auf Zufall beruhte. So lebten meine Urgroßeltern, deren Eltern und die Eltern ihrer Eltern: ein absurdes, anonymes Dasein, denn damals interessierten sich die Menschen kaum für ihre Mitmenschen.


  Mehr als einmal habe ich mich gefragt, was sie wohl denken würden, wenn sie uns heute sehen könnten, wenn sie sich einen Eindruck von dieser Gesellschaft verschaffen könnten, in der endlich jeder einen eigenen, nicht austauschbaren Platz einnimmt. Würden sie begreifen, was so ein Leben im Dienste der anderen bedeutet? Würden sie sich darüber freuen, dass ihre Nachkommen sich für immer von der Tyrannei des Zufalls befreit haben und ihr Schicksal vollkommen im Griff haben? Manche behaupten, das würde ihnen Angst machen; sie, die nur überlebten, weil sie den Zufall für Freiheit hielten, würden diese letzte kulturelle Entwicklung nicht nachvollziehen können. Außerdem waren sie schamhaft. Sie waren es gewohnt, einen großen Teil ihrer täglichen Verrichtungen vor den anderen zu verbergen und vieles völlig allein oder nur in Gesellschaft ganz weniger Menschen zu tun. Die Kameras, die Nanoimplantate und die wöchentlichen Auswertungen hätten sie befangen gemacht; sie waren nicht bereit, ihre Erfahrungen mit anderen zu teilen. Irgendwo habe ich gelesen, dass es am Anfang Männer und Frauen gab, die nach den TV-Abstimmungen über die Figur, die sie spielten, Selbstmord begingen. Sie konnten das Urteil der Zuschauer einfach nicht akzeptieren. Sie hatten ihre eigene Vorstellung von der Zukunft und weigerten sich, sie ihrem Publikum zuliebe aufzugeben. Aber letztlich sträubten sich nur wenige gegen die Veränderung; die meisten begriffen, dass eine bewusste Entwicklung im Einklang mit den Wünsehen und Bedürfnissen der Gemeinschaft besser war als eine planlose wie bei Tieren und Pflanzen. Und so sind wir da angelangt, wo wir jetzt sind: in einer komplexen, offenen, transparenten Welt, in der jeder für alle lebt und es keinen Menschen gibt, der nicht seine Sternstunde gehabt hat, berühmt geworden ist und im Rampenlicht gestanden hat. Denn Zuschauer gibt es immer, ganz gleich, worum sich eine Sendung dreht. Manche werden nur vom Sender des eigenen Wohnblocks ausgestrahlt; andere vom Jugendklub oder Familienverein. Die einen Darsteller triumphieren in Sportkanälen oder Talentshows und schaffen es Schritt für Schritt, mit Mühe und Ausdauer, sich ein Leben mit mehreren Hundert, ja sogar Tausenden oder Millionen von Zuschauern aufzubauen. Die anderen spezialisieren sich auf Beziehungsprobleme, die Dritten führen vor, wie man sich in einer Gruppe durchsetzt, manche schlagen Kapital aus ihren Fehlern, andere zeigen, was sie alles können, aber letztendlich gibt es niemanden, der nicht auf seine Weise interessant ist.


  Hinter dieser geordneten Vielfalt steckt natürlich die Arbeit der Drehbuchautoren. Ohne sie wäre nichts davon möglich … Ein Reizthema, ich weiß, denn es stimmt, dass nun mal nicht jeder die Besten haben kann, und es stimmt auch, dass das ungerecht ist. Aber als es sie noch nicht gab, war die Ungerechtigkeit wesentlich größer. Sie versuchen zumindest so ausgewogen wie möglich zu sein. Natürlich macht es einen Unterschied, ob man seine Drehbücher als Ergebnis einer interaktiven Sendung oder von einem Team menschlicher Profis bekommt. Da kann ich mitreden, schließlich habe ich beides kennengelernt, und man kann das wirklich nicht vergleichen. Die interaktiven Sendungen, in denen Zuschauer an Plots mitschreiben, sind klasse, kein Zweifel, aber es fehlt ihnen an Originalität. Mit solchen Drehbüchern ist es sehr schwer, ein Publikum von mehr als hunderttausend Menschen zu erreichen, das will ich gar nicht abstreiten, auch wenn es ein paar Ausnahmen gibt. Mich zum Beispiel. Ich habe mit interaktiven Sendungen angefangen, jawohl, und trotzdem habe ich es weit gebracht. Mittwoch vormittags sind die Zuschauerzahlen astronomisch, praktisch jeden Monat wird etwas aus meiner Kindheit und frühen Jugend wiederholt, ich habe Fanclubs, und bei jeder neuen Auswertung nehme ich Millionen ein. Ich weiß, ich kann mich als privilegiert betrachten, aber das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da waren meine Einschaltquoten bescheiden und mein wirtschaftlicher Erfolg war lächerlich gering, aber mit Beharrlichkeit und Zuversicht habe ich mich schließlich zu einem sehr gefragten Produkt entwickelt. Und meine Message ist: Du kannst das auch! Jetzt arbeite ich für einen der besten Produzenten weltweit, aber angefangen habe ich mit einer interaktiven Sendung mit miserablen Drehbüchern. Und wenn ich das geschafft habe, warum dann nicht auch du? Denk daran: Im Grunde kommt es nur auf dich an.


  Ich schreibe das hier auf Anregung von Minerva, meinem Coach, die sich vorgenommen hat, in derkommenden Saison an meiner Persönlichkeit neue, überraschende Facetten zu entwickeln. Aber Leute, ihr müsst Geduld haben, sie sagt, das braucht seine Zeit. Wir können uns das leisten, schließlich haben wir das beste Publikum, das man sich vorstellen kann: Es kann warten, ist voller Begeisterung und immer bereit, mich in den aufregenden Phasen meines Lebens zu begleiten. Ich möchte gern wissen, was ihr über diese neue Entwicklung meiner Figur denkt, also zögert nicht, greift zum Telefon! Die ersten zwanzig Anrufer gewinnen eine private Unterhaltung mit mir ohne zeitliche Begrenzung. Vielen Dank.


  Jason schaltete das holografische Interface ab und lächelte in die schwebende Kamera, die die Bewegung seiner Hände auf der virtuellen Tastatur aufgezeichnet hatte, bis er ihr befohlen hatte, die Übertragung zu beenden. Die Kamera gehorchte und schwebte mit einem leisen Surren in die rechte Schublade seines Schreibtischs. Zerstreut strich Jason über das alte Mahagoniholz des Möbels, das bronzene Schreibtischset mit dem Tintenfass und die wertvolle, in echtes Leder gebundene Ausgabe der »Odyssee«, die Minerva ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Darin hatte er kurz vor der Sendung geblättert, um sich zu konzentrieren.


  Ganz klar war ihm die neue Ausrichtung seiner Figur allerdings noch nicht. Jeden Tag zu senden, wie jemand Tagebuch schrieb, das hatte man schon früher gemacht, und es hatte nie zu den spektakulären Ergebnissen geführt, die Minerva zu erwarten schien. Er erinnerte sich an den Fall einer Jugendlichen aus einem Vorort, die jeden Tag über ihre Freundinnen aus der Tanzschule geschrieben hatte, und zwar ein bisschen ordinär, was anfangs durchaus Interesse weckte. Aber schon bald wurde es langweilig, und die Einschaltquoten des Mädchens gingen so stark zurück, dass mehrere Kanäle ihr Leben nicht länger ausstrahlten. Er selbst war natürlich kein Teenie, der nichts zu sagen hatte. Auf Wunsch seines Produzenten war er vier Jahre durch die transparente Welt gereist und hatte, immer unter dem aufmerksamen Blick eines Millionenpublikums, die schönsten Orte dieser seiner Welt besucht. Und nicht nur das: Er hatte Geige gelernt und tote Sprachen, Naturwissenschaften und Geschichte studiert. Er las fast wie ein Profi, ohne die Lippen zu bewegen. Und was noch wichtiger war: Minerva vertraute ihm und griff immer öfter seine Vorschläge auf. Die Idee, den Pilotenschein für einen Renngleiter zu machen, war zum Beispiel von ihm selbst gekommen. Und das Publikum war begeistert gewesen! Schade, dass es nicht immer so aufgeschlossen war.


  »Den Terminkalender bitte«, sagte er, während er zum Fenster ging.


  In dieser Jahreszeit sahen die Bäume prachtvoll aus. Die Rot- und Gelbtöne der Blätter standen in reizvollem Kontrast zum tristen, bedrückenden Schiefergrau des Himmels. Im Hochhaus gegenüber wurden gerade verschiedene Familienszenen gedreht. Mehrere Minuten lang verfolgte Jason, wie ein Vater im 34. Stock des Gebäudes, ungefähr auf der Höhe seines Fensters, wild gestikulierend mit seiner Tochter schimpfte. Er kannte die Serie, dieses Mädchen hatte er schon mehr als einmal live gesehen. Sie konnte hervorragend weinen, so verzweifelt, dass man richtig gerührt war. Wenige Figuren waren so glaubwürdig wie sie, wenn es darum ging, Angst auszustrahlen, dabei war sie höchstens zehn Jahre alt. Er würde Minerva empfehlen, sie unter Vertrag zu nehmen, die Kleine hatte wirklich Potenzial. Vielleicht konnten sie ein paar Folgen zusammen drehen.


  Jetzt zeichnete sich auf der Fensterscheibe das Bild von Clarissa ab, sie bewegte die Lippen. Das Treffen mit ihr war für später auf halb sechs angesetzt und Minerva hatte entschieden, es nicht live zu senden. Man würde die Liebesszenen nachträglich aus den besten Stellen zusammenschneiden. Das war viel besser und würde ihm peinliche Gefühle ersparen. Das Publikum würde nur die attraktivsten Einstellungen sehen und das würde seine Figur stärker machen.


  Schade, dass Clarissa zu seiner neuen Freundin gewählt worden war und nicht Alice. Er fand Alice viel attraktiver, mit diesen süßen Grübchen und ihrem Koboldlächeln, aber er hatte gleich gewusst, dass sie nicht mit Clarissas Bombenfigur würde mithalten können. Na ja, für die Sendung war es eigentlich fast besser … Er würde sich darauf konzentrieren, dem Publikum zu geben, was es wollte, ohne dass ihm dabei seine Gefühle in die Quere kamen. Er würde seine bildschöne Freundin vor dreieinhalb Millionen Zuschauern streicheln, die beste Kameraeinstellung suchen, um sie in die Arme zu schließen und ihr ganz langsam das Kleid aufzuknöpfen. Die Leute würden ihnen zu Füßen liegen und Clarissa würde sich über den Karriereschub freuen. Sogar Minerva würde zufrieden sein. »Du musst dein gutes Aussehen besser einsetzen«, sagte sie immer, »vergiss nicht, das ist mit dein größter Pluspunkt. Da, wo du jetzt stehst, Jason, bist du nicht nur hingekommen, weil du dich entwickelst und dazulernst, sondern weil man dich gern ansieht. Wenn du das jemals vergisst, bist du erledigt.«


  In dem Hologramm, das sein Handy auf die Scheibe projizierte, sah Clarissa nicht gerade begeistert aus.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Jason.


  Wenn sie Liebesszenen drehen sollten, führte er mit seiner neuen Freundin eigentlich nicht gern Privatgespräche. Clarissa nahm ihre Rolle viel zu ernst und darunter litt seine Konzentration. Manchmal hatte er das Gefühl, sie würde alles, was sie zu ihm sagte, wirklich so empfinden, und mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie vom Drehbuch abwich. Diese Tendenz zum Improvisieren war kein gutes Omen für ihre Zukunft in den Medien, aber das schien Clarissa nicht zu merken. Wenn sie zusammen waren, spürte Jason, wie sie die Kameras vergaß und nur noch an ihn dachte. Diese Hingabe schmeichelte ihm natürlich, aber er vermisste die kalkulierte Professionalität von Alice, die niemals vergaß, dass sie eine Rolle spielte, nicht einmal in den intimsten Momenten. Mit Herzklopfen erinnerte er sich an das letzte Mal, als er sie in den Armen gehalten hatte, wie ihr Körper sich ihm scheinbar hingegeben hatte, ihr Blick dabei aber seltsam gleichgültig gewesen war. Er hatte sogar überlegt, ob Alice ihn insgeheim hasste …


  Solche Zweifel würde er bei Clarissa nie haben.


  Die langen, hellen Wimpern der jungen Frau flatterten und eine Träne lief über ihre rechte Wange. Sie öffnete die Lippen, als wollte sie etwas sagen, aber es war nichts zu hören.


  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Jason alarmiert.


  »Sie haben umdisponiert.« Clarissas Stimme klang rau und unsicher. »Die heutige Szene wird nicht gedreht.«


  Jason zog die Augenbrauen hoch. »Warum denn nicht? Das Publikum wartet darauf, wann drehen wir sie denn dann?«


  »Weiß ich nicht. Es gibt keinen neuen Termin. Das hat jedenfalls mein Agent gesagt.«


  Jason schluckte. Er konnte kurzfristige Änderungen nicht ausstehen.


  »Das muss ein Versehen sein. Unsere Einschaltquote ist so hoch wie nie, es ergibt keinen Sinn, eine Sendung zu canceln …«


  Clarissa zuckte mit den Schultern. Sie wirkte müde und niedergeschlagen und vermied es, Jasons Hologramm anzusehen.


  »Frag deinen Agenten«, sagte sie. »Also, ich denke, wir sehen uns bald … Mach’s gut, mein Schatz.«


  Clarissas rote, sinnliche Lippen schwebten noch einen Moment lang im leeren Raum, bevor ihr Hologramm sich vollends verflüchtigte. Jason schlug mit der geballten Faust gegen die Scheibe, wandte sich dann aber sofort der schwebenden Kamera zu, die ihn von der Decke aus filmte, und verwandelte seine enttäuschte Miene in ein verführerisches Lächeln, so, wie Minerva es ihm beigebracht hatte. Eine Berühmtheit wie er konnte es sich nicht erlauben, auch nur für einen Moment die Fassung zu verlieren. Früher oder später konnten die in der Privatsphäre seines Wohnzimmers aufgezeichneten Bilder an die Öffentlichkeit gelangen und seine Karriere ruinieren, weil das Publikum sich betrogen fühlte und sich von ihm abwandte.


  2


  Er beschloss, seinen Agenten vom Rechner im Schlafzimmer aus anzurufen. Dort waren die Vorhänge zugezogen und in dem schummrigen Licht würden die Kameras seinen gereizten Gesichtsausdruck nicht einfangen. An solche kleinen Tricks war er gewöhnt, er machte das fast automatisch. Noch etwas, das er von Minerva gelernt hatte. Er durfte niemals aus der Rolle fallen und vor allem musste er dabei auf die Feinheiten achten.


  Als holografisches Interface hatte er eine schwebende Pyramide gewählt, die aus Glas zu bestehen schien. Während er Pauls Namen aussprach, drehte die Pyramide sich immer langsamer, bis sie zum Stillstand kam. Eine ihrer dreieckigen Seiten projizierte das Bild des Agenten in die Mitte des Raums.


  »Jason, ich habe deinen Anruf schon erwartet«, sagte Paul zur Begrüßung mit einem fast schüchternen Lächeln.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare, die an der höchsten Stelle des Kopfes allmählich schütter wurden. Vielleicht hatte er sie deswegen so lang wachsen lassen, um seine beginnende Kahlköpfigkeit zu kaschieren … Jason merkte sofort, dass sein Agent nervös war. Paul versuchte sich zu konzentrieren, aber seine blauen Äuglein konnten dem Blick seines Klienten nicht standhalten.


  »Kannst du mir erklären, was los ist?«, polterte Jason und vergaß für einen Moment die Kameras. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Gerade hat mich Clarissa angerufen und mir gesagt, dass die heutige Sendung gecancelt ist!«


  »Genau genommen ist sie nicht gecancelt«, entgegnete Paul. »Wir drehen, aber nicht mit Clarissa.«


  Jason spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


  »Wieder eine neue Frau? Hör mal, Paul, du hast mir versprochen, alles zu tun, damit es in dieser Staffel nicht so viele Änderungen gibt. Jetzt, da ich mich endlich an Clarissa gewöhnt habe, will ich nicht wieder von vorn anfangen …«


  »Das musst du auch gar nicht«, fiel Paul ihm lächelnd ins Wort. »Die Frau, die ihre Stelle einnimmt, kennst du sehr gut. Ich würde sogar sagen, sie gefällt dir.«


  Jason schluckte.


  »Alice?«, fragte er ungläubig.


  Paul nickte. Nun, da er seinem Klienten die Nachricht endlich mitgeteilt hatte, schien ihm ein Stein vom Herzen zu fallen.


  »Ich weiß, du magst keine kurzfristigen Änderungen, Jason, aber ich bin sicher, das hier ist eine Ausnahme. Du mochtest Alice schon immer lieber, das kannst du ruhig zugeben. Als man sie dir weggenommen hat, hast du dich gewehrt wie ein Löwe …«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Jason leicht errötend. »Ich habe viele Fragen gestellt, das schon, aber ich wollte nur wissen, ob sie selbst um den Wechsel gebeten hatte.«


  »Ist ja auch egal. Jedenfalls ist sie jetzt wieder in deiner Sendung. Heute Abend wird euer Wiedersehen gedreht. Und zwar live, Jason. Mit fünf Werbeblöcken.«


  »So viele?«, fragte er erfreut.


  »Die Leute wünschen sich, dass ihr wieder zusammenkommt. Du wirst schon sehen, die Einschaltquote wird abheben. Wenn das gut läuft, würde es mich nicht wundern, wenn wir im nächsten Vertrag den Vorschuss verdoppeln könnten. Du entwickelst dich langsam zu einem Star, Jason …«


  »Aber ich versteh’s einfach nicht. Eigentlich hat das Publikum doch Clarissa gewählt. Vielleicht reagiert es verstimmt, wenn man seine Meinung einfach übergeht.«


  »Solche Abstimmungen täuschen manchmal. Du weißt doch, wie das ist: Die Leute verlassen sich darauf, dass Alice fest zur Sendung gehört, und wollen sich das Geld für eine Jastimme für sie sparen. Der Produzent hat eine Umfrage gestartet und offenbar würde ihre Rückkehr sehr gut aufgenommen werden. Glaub mir, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles wird gut gehen.«


  »War das Minervas Idee?«, fragte Jason leise.


  »Alles, was mit dir zu tun hat, ist Minervas Idee, Jason. Sie schreibt dein Leben, neben vielen anderen. Weißt du, was ich glaube? Sie kann es zwar nicht zeigen, aber du bist ihr besonders sympathisch, und deshalb wollte sie dir dieses Geschenk machen.«


  Jason lächelte. Er war sich auch sicher, dass Minerva aufrichtig um sein Wohlergehen besorgt war. Das spürte er in jedem Absatz, den sie ihm schickte, in jeder Dialogzeile, die sie für ihn schrieb. Hinter diesen Texten steckte große Achtung und Sorgfalt. Mehr als das – da war wirkliche Liebe … Sie kannte ihn besser als jeder andere und versuchte ihm das Leben zu geben, das er sich insgeheim wünschte. Sie war wie eine barmherzige Göttin gegenüber ihrem kleinen, unbedeutenden Geschöpf: großzügig und selbstlos. Passenderweise erinnerte die virtuelle Maske, die sie ihm gegenüber benutzte, an eine antike griechische Göttin. Aber Jason wusste natürlich, dass das nicht ihr wahres Gesicht war.


  »Und Alice?«, fragte er vorsichtig. »Freut sie sich?«


  Paul hob die Augenbrauen, als fände er die Frage absurd.


  »Ob sie sich freut?«, wiederholte er. »Na klar, sie ist begeistert! Sie hatte zwei Monate Flaute, praktisch seit sie in deiner Sendung aufgehört hat. Für sie ist das hier die Rettung … Glaub mir, als ich ihren Agenten angerufen habe, hat er vor Glück geweint.«


  Pauls Übertreibungen waren wie üblich ein plumper Versuch, seine mangelnde Aufrichtigkeit zu überspielen. Jason wusste, dass Alice nicht viel gearbeitet hatte, nachdem sie seine Sendung verlassen hatte, in diesem Punkt belog sein Agent ihn also nicht. Aber sein Zögern bei der Wortwahl ließ vermuten, dass er etwas verschwieg. Und er selbst kannte Alice gut genug, um sich zu denken, worum es ging. Bestimmt hatte es harte Verhandlungen gegeben, bevor sie den neuen Vertrag unterschrieben hatte. Die Details würde er nie erfahren, dabei brannte ihm die Frage danach auf der Zunge. Was hatte sie wohl gefordert, eine Verbesserung ihrer Konditionen? Eine größere Rolle? Oder hatte sie gezögert, weil ihr ganz einfach die Vorstellung zuwider war, wieder seine Freundin zu sein?


  Aber es gab auch die Möglichkeit, das Thema indirekt anzusprechen.


  »Wie viel hat der Produzent für die Aktion hinblättern müssen?«, fragte er. »Wenigstens das kannst du mir doch sagen.«


  Zwischen Pauls Augenbrauen bildeten sich zwei steile Falten.


  »Ein Vermögen«, gab er zu. »Aber das holen sie gleich heute Abend wieder rein, du wirst schon sehen.«


  »So viel hat sie verlangt?«


  Jasons Stimme hatte gekränkt geklungen und Paul merkte es.


  »Alice tritt für ihre Interessen ein wie jeder andere auch. Aber es wird Gegenleistungen geben. Mehr Liebe, mehr Intimszenen … Du weißt schon, was ich meine.«


  Ja, natürlich wusste Jason das. Auf einmal hatte er einen Kloß in Hals. Das war ihm peinlich und so wechselte er schnell das Thema.


  »Hast du mit Minerva gesprochen? Wann schickt sie mir das Skript?«


  Ihm schien, als würde ein Anflug von Sorge durch Pauls helle Augen zucken.


  »Ich habe sie nicht erreicht, aber ihre Sekretärin hat mir zugesichert, dass das Drehbuch am frühen Nachmittag bei dir ist.«


  »Nicht gerade viel Zeit, um es zu lernen.«


  »Du wirst es ausgezeichnet machen, wie immer. Da bist du doch in deinem Element. Mach dir keine Sorgen, dafür hast du schließlich mich. Bereite dich nur gedanklich schon mal auf den Wechsel vor, wie Minerva es dir beigebracht hat.«


  »Es wäre gut, wenn ich vor der Aufnahme mit ihr sprechen könnte. Sie gibt mir immer nützliche Tipps.«


  »Sie ruft dich heute Nachmittag an, bestimmt. Also, Jason, ich hoffe, du bist zufrieden.«


  Paul war es nicht, trotz seines bemühten Lächelns. Nach wie vor verschwieg er etwas, aber Jason begriff, dass jetzt nicht der richtige Moment war, noch weiterzubohren. Auf ihn wartete eine Menge Arbeit, und je eher er sich daranmachte, desto besser.


  »Ich bin zufrieden, ja«, bestätigte er. »Ein bisschen unruhig, bis ich das Skript sehe. Aber das ist immer so.«


  Diesmal war das Lächeln seines Agenten nicht aufgesetzt.


  »Du hast recht. Bevor sich der Vorhang hebt, fühlt der Schauspieler sich immer unsicher. Lampenfieber eben … Aber alles wird gut gehen. Viel Glück, Jason. Ich rufe dich morgen an, um dir zu gratulieren.«


  Pauls Hologramm verflüchtigte sich zu rötlichem Dunst. Jason ging langsam zum Fenster und zog den Vorhang ein Stück auf. Ein Luftschiff fuhr gerade an seinem Gebäude vorbei, mit so majestätischer Langsamkeit, als wollte es die glitzernde Bemalung seines Rumpfs zur Schau stellen.


  Alice, dachte er. Ich kann es noch gar nicht glauben …


  Aber es stimmte. Noch heute Abend würde er sie sehen. Er würde sie wieder in den Armen halten und diesmal würde er erreichen, dass ihre Hingabe echt war, dass sie ihn liebte, dass sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie – und sei es nur in den zwei Stunden, die die Sendung dauerte.
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  Während er mit der Zubereitung des Mittagessens begann, dachte er an Minerva. Es war wirklich eigenartig, dass sie sich noch nicht bei ihm gemeldet hatte. Tinkerbell, seine Hausroboterin, flatterte unaufhörlich plappernd um ihn herum, offenbar angesteckt von der Aufregung ihres Herrn. Sie hatten gemeinsam entschieden, aus dem übrig gebliebenen weißen Reis vom Vorabend Sushi zu machen.


  »Alice liebt mein Sushi«, erklärte die kleine Gelenkpuppe feierlich und landete mit ihren zarten Metallbeinchen auf der Arbeitsfläche aus Marmor. »Das hat sie mir irgendwann mal gesagt.«


  »Das hat Alice dir gesagt?« Jason hob den Blick von der Schüssel, in der er gerade die getrockneten Algen eingeweicht hatte. »Das stand bestimmt in ihrem Skript.«


  »Nein«, widersprach Tinkerbell gekränkt. »Das hat sie mir gesagt, weil sie es wirklich lecker findet. Alice war immer reizend zu mir. Soll ich versuchen, fürs Abendessen diese Bitterschokolade zu bekommen, die sie so mag?«


  »Unbedingt«, antwortete Jason zerstreut. »Ich glaube allerdings nicht, dass das Abendessen ausgestrahlt wird, es kann also sein, dass sie nicht bleiben will.«


  Tinkerbell stieß einen enttäuschten Seufzer aus.


  »Ich besorge die Schokolade trotzdem«, sagte sie resigniert.


  Während Jason wartete, dass die Algen weich wurden, sah er aus den Augenwinkeln zu seinem Handy, das die Form eines vierblättrigen Kleeblatts hatte und auf dem gläsernen Küchentisch lag. Es war fast zwei Stunden her, dass er mit Paul gesprochen hatte, und Minerva hatte ihm sein Skript immer noch nicht geschickt. Das war nicht normal. Sie wusste genau, dass er nervös wurde, wenn er zu wenig Zeit zum Einstudieren seiner Rolle hatte, und achtete immer darauf, dass er das Storyboard früh genug bekam. Warum musste sie ihn ausgerechnet an einem so entscheidenden Tag hängen lassen? Er wollte nicht einmal daran denken, dass er sein Wiedersehen mit Alice vielleicht improvisieren musste. Darin war er gut, das hatte er bereits mehrmals bewiesen. Aber das hieß nicht, dass er es gern tat. Schließlich gab es nicht umsonst Drehbuchautoren. Improvisation bedeutete Unvollkommenheit, und er hasste Unvollkommenheit. Er wollte, dass seine Arbeit perfekt war, und erst recht, wenn Alice an dieser Arbeit beteiligt war. Ihr gegenüber konnte er sich keinen Fehler leisten. Er musste sie beeindrucken, ihr begreiflich machen, was für ein Glück sie hatte, dass sie als Hauptdarstellerin für seine Serie ausgewählt worden war. Er musste erreichen, dass sie dahinschmolz, wenn er ihr mit den Fingerspitzen über die Haut strich, so, wie Clarissa dahinschmolz.


  Clarissa … Als er an ihr deprimiertes, bedrücktes Gesicht bei ihrem Gespräch dachte, verspürte er so etwas wie Gewissensbisse. Dabei traf ihn gar keine Schuld. Schließlich hatte nicht er entschieden, sie zu verlassen, auch wenn er das dem Publikum so weismachen musste. Außerdem hatte Paul ihm Clarissas Ausscheiden aus der Serie nicht offiziell mitgeteilt. Das hieß, dass er sich wahrscheinlich noch eine Zeit lang mit ihr treffen musste. In der Serie seines Hauptkonkurrenten, eines blonden, Schach spielenden Sportlers namens Kevin, funktionierten Dreiecksbeziehungen sehr gut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese Mode auch in seine Sendung eingeführt wurde. Wie immer würde er sich bemühen, sich auf die Neuerung einzustellen und eine gute Figur zu machen.


  Während Tinkerbell Algen, Reis und Fisch mit äußerster Akkuratesse zu Röllchen verarbeitete, ging Jason unter die Dusche. Als Beleuchtung für die Jacuzzi-Dusche wählte er ein Blau, das in regelmäßigen Abständen ins Violett changierte. Die Wasserstrahlen trommelten von den Schultern bis zur Lendenwirbelsäule auf seinen Rücken und lösten auf seiner Haut ein angenehmes Kribbeln aus. Nach Rosmarin und Limette duftender Dampf füllte die Kabine.


  Während er sich die Haare einschäumte, schloss er die Augen. Er musste sich beruhigen. Minerva hatte ihn noch nie im Stich gelassen und würde es auch diesmal nicht tun. Vielleicht kam sie mit der Arbeit einfach nicht nach. Sie hatte es sich zwar zur Regel gemacht, eine bestimmte Anzahl von Klienten nicht zu überschreiten, aber sobald diese Erfolg hatten, musste sie ihnen immer mehr Zeit widmen. Und alle ihre Klienten hatten früher oder später Erfolg, schließlich war sie eine der besten Drehbuchautorinnen der Welt.


  Er versuchte sich vorzustellen (das tat er oft), wie wohl das Leben dieser Frau aussah, deren Arbeit darin bestand, das Schicksal so vieler Menschen zu entwerfen. Aber die Bilder, die ihm durch den Kopf gingen, waren wirr und widersprüchlich. Über die Drehbuchautoren waren viele Geschichten im Umlauf. Zum Beispiel wohnten sie angeblich in Häusern inmitten üppiger Gärten, die mit Fallen für die Kameras der Spitzel gespickt waren. Sie wurden von niemandem gefilmt. Ihr Leben verlief in absoluter Isolation, ohne jeden Kontakt zu den Menschen in der Stadt; wobei Jason annahm, dass sie sich untereinander trafen. Diese Begegnungen, wenn sie denn wirklich stattfanden, mussten sehr merkwürdig sein, wenn man bedachte, dass niemand dabei Regie führte. Oder besser gesagt, sie führten selbst Regie … Denn die Drehbuchautoren schrieben auch ihr eigenes Leben. Das wurde zumindest allgemein angenommen. Es gab aber auch andere Theorien. Paul hatte ihm zum Beispiel einmal verraten, dass er überzeugt war, Minerva schreibe keine Drehbücher für sich selbst; die beste Drehbuchautorin des Planeten lebe im Hier und Jetzt, ohne sich darum zu kümmern, was am nächsten Tag passieren werde. So wie früher … Vielleicht konnte sie es sich leisten. Durch all die Erfahrung, die sie beim Erfinden von Lösungen für das Leben der anderen hatte, war sie vielleicht in der Lage, in jedem Moment zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte, ohne Fehler zu machen. Und selbst wenn sie welche machte – niemand außer ihr würde davon erfahren. Sie war allein, kein Pulk von Kameras schwirrte um sie herum und filmte jede Sekunde ihres Lebens. Diese Einsamkeit musste beängstigend sein, aber auch aufregend. Nur zu gern hätte Jason einmal einen heimlichen Blick in diese unvorstellbare Privatsphäre in Minervas Zuhause geworfen, und sei es nur für ein paar Minuten. Er wollte sie ohne die virtuelle Maske sehen, mit ihrem wahren Gesicht, wie sie die einfachen Dinge tat, die jeder Mensch tut: essen, schlafen, spazieren gehen, Musik hören …


  Einmal hatte Jason sie gesehen. Ein paar Sekunden lang war ihr nacktes Gesicht in die Luft seines Wohnzimmers projiziert worden, bevor sie merkte, dass sie vergessen hatte, ihre Maske vorzuschalten. Seither verfolgte ihn die Erinnerung daran und kam ihm vor wie eine dieser magischen Visionen, die man nur einmal im Leben hat. Sie war ungefähr so alt wie er, mit langen, kupferroten Haaren und Augenbrauen und Wimpern in derselben Farbe. Sie hatte eine Art Tunika getragen, die in allen Farben geleuchtet hatte und mit Ranken aus Goldfäden bestickt gewesen war. Ihre Haut war ganz hell und zart und ihre Augen waren blaugrün. Er würde sie nie vergessen …


  Doch er versuchte so wenig wie möglich an diese menschliche und verletzliche Minerva zu denken, die er einen kurzen Moment hatte ansehen können. Er rief sich lieber die Maske der griechischen Göttin in Erinnerung, die ohne Makel, aber auch ausdruckslos war. Das war für ihn die wahre Minerva: eine unzerstörbare Marmorstatue, eine kalte Erscheinung, die aus der Ferne über ihn wachte und ihm Sicherheit vermittelte. Er brauchte sie, mehr als er jemals seine Mutter gebraucht hatte. Er verehrte sie, er hatte große Achtung vor ihr, und vor allem war er ihr dankbar.


  Irgendwo in der Ferne meinte er die magischen Arpeggios der Arabesque No. 1 von Debussy zu hören. Sofort drehte er das Wasser ab und öffnete die Glastür der Kabine einen Spalt. Ja, sein Telefon war dabei, eine Datei herunterzuladen. Und das Stück von Debussy bedeutete, dass Minerva der Absender war.


  Rasch schlüpfte er in seinen schwarzen Bademantel und lief barfuß in die Küche. Tinkerbell flatterte wie ein seltsamer Riesenkolibri vor dem holografischen Interface des Telefons auf der Stelle. Jason lächelte, als er sie sah. Er wusste, dass sie nicht für Drehbücher programmiert war und daher mit dem, was sie da sah, nichts anfangen konnte. Ebendeshalb wirkte ihre Neugier noch rührender.


  Mit einem sanften Schubs, der sie jedoch ans andere Ende des Raums beförderte, schaffte er sich Platz und stellte sich vor das blinkende Gerät.


  »Minerva?«, fragte er lächelnd. »Ein Glück, ich habe mir schon Sorgen gemacht …«


  Keine Reaktion. Die Panels des Storyboards wurden eins nach dem anderen auf sein Handy heruntergeladen und erschienen am Ende des Vorgangs jeweils kurz als farbiges Hologramm. Minervas starre, wohlwollende Maske hingegen tauchte kein einziges Mal auf. Es war, als würden die Dateien automatisch versendet.


  »Minerva, bitte«, sagte Jason noch einmal und gab auf der holografischen Tastatur die zwei Ziffern von Minervas Code ein. »Ich muss mit dir reden, diese ganzen Änderungen machen mich nervös …«


  Nichts – nur Schweigen. Ganz offensichtlich befand Minerva sich nicht am anderen Ende der Leitung, sonst hätte sie selbstverständlich reagiert.


  Vielleicht war sie krank und ließ die Skripte automatisch von ihrem Telefon aus versenden. Oder sie hatte einen ihrer Hausroboter damit beauftragt. Das war schon ein paar Mal vorgekommen. Es war frustrierend, aber man musste auch kein Drama daraus machen. Er hatte genug Erfahrung, um ein neues Drehbuch auch ohne ihre Hilfe in einer knappen Stunde einzustudieren. Wenn eine Frage auftauchte, würde er Paul anrufen. Vielleicht konnte der den Kontakt zu Minerva herstellen. Im Moment war das Dringendste, das Storyboard durchzugehen und richtig zu verstehen, bevor er es auswendig lernte. Er konnte es kaum erwarten. Was hatte Minerva für sein Wiedersehen mit Alice wohl geschrieben?


  Er öffnete die Datei und blätterte sich rasch durch die Hologramme der Seiten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Verblüfft hob er die Augenbrauen. Was war denn das? Wo war er selbst? Und Alice? Er konnte sich auf keinem einzigen Panel entdecken. Stattdessen waren da andere Personen, aber auf den ersten Blick hatte er keine einzige erkannt.


  Er kehrte zur ersten Seite zurück, entschlossen, sich die einzelnen Panels genauer anzusehen. Am häufigsten kam ein Mann mittleren Alters vor, mit wuscheligen, blonden Haaren und athletischer Statur. Sein aschblauer Pulli, der so eng war, dass sich alle Armmuskeln abzeichneten, brachte Jason zum Grinsen. Der Typ sah aus wie ein abgerissener Superheld … Wer konnte das sein? Er hatte das Gefühl, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben, und das war gar nicht so abwegig. Wenn Minerva sich vertan und ihm aus Versehen das Skript eines anderen Klienten geschickt hatte, musste es sich um jemand Bekanntes handeln. Sie arbeitete nur für die Besten.


  Er machte sich ans Lesen der Dialogzeilen. Auf der Mitte der ersten Seite erfuhr er, dass der Blonde Edgar Frey hieß. Frey … Er sprach den Namen langsam und deutlich in sein Telefon. Innerhalb von Sekunden präsentierte ihm die Suchmaschine eine Liste von Links, die mit der Person zu tun hatten. Ein kurzer Blick genügte, um herauszufinden, um wen es sich handelte. Edgar Frey war ein herausragender Wissenschaftler, der für die Pharmaindustrie arbeitete, ein brillanter Typ, der mit seinen Entdeckungen in den letzten Monaten große Einschaltquoten erzielt hatte. Offenbar hatte er einen ultramodernen Impfstoff gegen die Neopocken entwickelt. Die Krankheit grassierte seit Monaten außerhalb der transparenten Welt, und viele befürchteten, sie könnte bis zu ihnen vordringen. Edgar Frey hatte sich vorgenommen, das zu verhindern, und er würde sein Ziel wohl erreichen. Sein synthetischer Impfstoff sollte demnächst an zweihundert Probanden getestet werden, und zwar in einer Show mit Livepublikum, für die man eigens eine Luftbühne gebaut hatte und die auf 142 Multimediakanälen gleichzeitig übertragen werden sollte. Ein beispielloser Erfolg in der Medienkarriere eines Wissenschaftlers. »Die gesellschaftliche Wahrnehmung der Wissenschaft wird nach Edgar Frey nicht mehr dieselbe sein«, bloggte ein Journalist über dessen kometenhaften Aufstieg.


  Unwirsch fuhr Jason mit der Hand durch die erste holografische Seite des Drehbuchs, als könnte er sie mit dieser Geste kaputt machen. Ein so grober Schnitzer unterlief Minerva zum ersten Mal. Ihm ein Storyboard zu schicken, das ihn gar nicht betraf … Wenn das der Produzent erfuhr, würde es Ärger geben. Einem Klienten irrtümlicherweise das Drehbuch eines anderen zu schicken, konnte schwerwiegende Folgen haben. Was würde mit Edgar Frey passieren, wenn Jason aus Berechnung oder nur zum Spaß dieses Skript ins Netz stellte, bevor die Sendung ausgestrahlt wurde? Die Zukunft dieses vielversprechenden Wissenschaftlers lag in seinen Händen und ein weniger anständiger Mensch würde diesen Trumpf ohne zu zögern ausspielen, um beim Produzenten eine Verbesserung seines Vertrags zu erzwingen oder sogar Minerva selbst zu erpressen.


  Aber das war nicht seine Art. Er wollte keine fremden Fehler ausnützen; er wollte nur sein richtiges Drehbuch haben und diesen unerfreulichen Zwischenfall vergessen. Schon bald würde Alice an seiner Tür klingeln und wegen Minervas Versehen würde er kaum Vorbereitungszeit haben. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wegen seiner Drehbuchautorin verärgert und gekränkt.


  Gerade als er auf der virtuellen Tastatur seines Telefons erneut den Code der Drehbuchautorin eingeben wollte, sah er etwas, das seine Finger erstarren ließ.


  Das vierblättrige Kleeblatt. Winzig klein, aber genau zu erkennen. Gleich an zwei Stellen auf der ersten Seite. Minerva fügte es immer in seine Drehbücher ein, als besonderes Zeichen, dass sie Jason gehörten. Dieses kleine Geschenk, ein Symbol dafür, dass ihre Beziehung etwas Besonderes war, hatte sie ihm vor zwei Jahren gemacht, als es ihnen zum ersten Mal gelungen war, eine Sendung mit ihm in der Prime-Time unterzubringen.


  Das vierblättrige Kleeblatt war ihm vorbehalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Minerva es versehentlich in das Drehbuch eines anderen Klienten eingefügt hatte. Nein, wenn es da war, musste das einen Grund haben.


  Vielleicht hatten diese Seiten, in denen es um Edgar Frey ging, ja doch etwas mit seinem eigenen Leben zu tun. Vielleicht hatte Minerva sich gar nicht vertan, sondern wollte, dass er sich dieses Skript ansah, wollte ihm auf diesem Weg etwas mitteilen.


  Allerdings hatte sie für solche Experimente einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt gewählt. Jason brauchte dringend den Dialog, den er heute Abend zu sprechen hatte, wenn Alice in sein Leben zurückkehrte. Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren. Es stand zu viel auf dem Spiel: seine Einschaltquote, Alice’ weitere Rolle in der Sendung, die Entwicklung seiner eigenen Figur …


  Mit Nachdruck gab er die beiden Ziffern ein, entschlossen, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich zu klären. So ein Durcheinander konnte er vor dem Dreh einer Liebesszene gar nicht gebrauchen. Das nahm ihm die Spontaneität, dann wirkte er angestrengt, nicht überzeugend. Die Zuschauer hassten das und er musste es um jeden Preis vermeiden.


  Wieder und wieder wählte er Minervas Code, so oft wie nie zuvor, aber sie ging nicht an den Apparat. Stattdessen forderte das Hologramm eines Hausroboters ihn wiederholt dazu auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Irgendwann ging er darauf ein und sprach eine unzusammenhängende Erklärung seines Problems aufs Band. So würde Minerva wenigstens merken, dass seine Nerven blank lagen und er dringend mit ihr reden musste. Wenn sie sein improvisiertes Gestammel hörte, würde sie ihn nicht länger ignorieren können.


  Als die Aufnahme beendet war, starrte Jason sekundenlang verwirrt den Telefonapparat an. Und jetzt? Was sollte er mit seiner Zeit anfangen, bis Minervas Antwort eintraf? Also tat er das, was er immer tat, wenn er nicht weiterwusste: Er vertiefte sich in ein Drehbuch.


  Diesmal – und zwar zum ersten Mal in seinem Leben – handelte es sich allerdings um ein Drehbuch mit einem anderen Hauptdarsteller.


  Es handelte sich um den letzten Tag im Leben von Edgar Frey.
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  Als es klingelte, riss Jason erschrocken die Augen auf. Er war mit dem Telefon in der Hand eingenickt, nachdem er mindestens fünfzehn Mal Minervas Code gewählt hatte, ohne sie zu erreichen. Das Skript für sein Wiedersehen mit Alice war nicht angekommen, er würde also improvisieren müssen. Vielleicht hätte er Paul anrufen sollen, damit er versuchte die Sendung zu verschieben, aber das hatte er nicht getan. Bis zur letzten Minute hatte er darauf vertraut, dass seine Drehbuchautorin ihn nicht im Stich lassen würde. Und jetzt war es zu spät.


  Als er die Hand auf die goldene Türklinke legte, um aufzumachen, merkte er, dass seine Finger zitterten. Doch bei Alice’ Anblick war seine Nervosität wie weggeblasen. Sie sah aus wie immer, vielleicht ein bisschen schlanker, das schon; aber ihre ernste Miene und ihre riesigen dunklen Augen hatten sich nicht verändert. Jason spürte ein Kribbeln hinter den Ohren, als er jetzt wieder das blasse Oval ihres Gesichts, die arglose Schwermut ihrer Augen und die Sanftheit ihres Lächelns vor sich sah. Aus einem Impuls heraus hob er sie in die Luft wie ein kleines Mädchen und wirbelte sie ein paar Mal im Kreis herum. Als er sie wieder auf dem Boden absetzte, küsste er sie auf die Lippen.


  Der ganze Pulk von schwebenden Kameras und Aufnahmerobotern, der mit ihr hereingekommen war, schwirrte um sie herum. Einer der Miniroboter näherte sich ihm auf Kopfhöhe und steckte ihm einen winzigen Knopf ins linke Ohr. Im selben Moment hörte er die Stimme des Regisseurs, der alles vom Zentralstudio aus steuerte.


  »Großartig, Jason! Sag nichts zu mir, wir sind auf Sendung. Die Liebesszene drehen wir auf dem Sofa. Auf dem Sofa, verstanden?«


  Jason beherrschte sich, um nicht mit dem Kopf zu nicken. Er war daran gewöhnt, während des Drehs alle möglichen Anweisungen und Kommentare zu hören. Das lenkte ihn nicht ab. Natürlich hätte er gern gefragt, ob die Aufnahmeleitung wegen Minervas Drehbuch Bescheid wusste und ob Alice ihres bekommen hatte. Aber je weniger der Produzent von den Problemen mit seiner Drehbuchautorin wusste, desto besser für ihn, das wusste er aus Erfahrung. Der Aufnahmeleitung kam es einzig und allein darauf an, ein erstklassiges Produkt abzuliefern, das die Zuschauer fesselte. Die darstellerischen Details waren ihnen egal. Wenn er Mist baute, würde es kein Pardon geben … Er musste also auf sein Glück vertrauen und versuchen, sein Wiedersehen mit Alice überzeugend zu gestalten.


  Und Alice wirkte überhaupt nicht so, als hätte seine unvorhergesehene Umarmung sie überrascht. Als er sie losließ, zog sie ihren grünen Trenchcoat aus und ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen.


  »Ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt sehen willst.« Sie ließ den Blick zum Fenster schweifen, zu den dunklen Umrissen der Gebäude gegenüber. »Es ist viel Zeit vergangen …«


  Jason setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand mit beiden Händen. Alice drehte sich zu ihm.


  »Eine Frau wie dich vergisst man nicht so leicht«, sagte er.


  Überraschung blitzte eine Sekunde lang in Alice’ Augen auf. Offenbar war das nicht die Erwiderung, die sie erwartet hatte. Aber sonst ließ sie sich nichts anmerken.


  »Ich habe dich auch nicht vergessen können«, antwortete sie. »Du hast mir wehgetan, verstehst du? Ich weiß noch nicht, ob ich dir verzeihen kann.«


  Was für eine großartige Schauspielerin Alice war! Ihre Stimme klang so verletzt, dass sogar Jason einen Moment lang glaubte, sie sage die Wahrheit.


  Da er nicht wusste, was er antworten sollte, versuchte er sie zu umarmen, aber sie schob ihn weg.


  »Bist du immer noch mit diesem anderen Mädchen zusammen? Mit Clarissa?«


  Jason schluckte. Jetzt kam der schwierigste Teil seiner Improvisation. Er hatte keine Ahnung, was Minerva für seine Beziehung mit Clarissa geplant hatte. Egal, was er sagte, er konnte immer danebenliegen.


  Zum Glück kam ihm Alice zu Hilfe. »Du musst nichts sagen. Ich weiß, dass du mit ihr zusammen bist. Und ich weiß auch, dass ich eigentlich nicht hätte herkommen sollen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fiel er ihr ins Wort. »Clarissa bedeutet mir nichts. Du bist die Einzige, Alice … Du bist immer die Einzige gewesen.«


  Durch den Knopf im Ohr hörte er das Gelächter des Regisseurs. Alice musste es auch gehört haben. Zum Glück hatte sie ihre Mimik im Griff. Lediglich ihre Augenbrauen hoben sich leicht.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Das musst du mir erst mal beweisen …«


  Jetzt war der Moment gekommen, mit dem Reden aufzuhören, das las er ihr an den Augen ab. Sie waren glasig geworden, wie immer, wenn sie etwas anderes von ihm wollte. In der Hinsicht kannte er sie sehr gut. Und er wusste auch, welche Zärtlichkeiten bei ihr vor der Kamera am besten funktionierten.


  Von nun an musste er nicht mehr lange überlegen, was er tun sollte. Seine Hände erinnerten sich noch an jede einzelne Sekunde, die er mit Alice verbracht hatte, und bewegten sich von allein. Zuerst strich er ihr übers Haar, dann wanderte er mit den Fingerkuppen auf ihrer Schulter entlang, während er ihr mit der anderen Hand die Jacke aufknöpfte.
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  Alice schloss die Augen und ließ den Kopf an die Rückenlehne des Sofas sinken. Ihre leicht geöffneten Lippen waren feucht. Als er sie küsste, erwiderte sie den Kuss fast leidenschaftlich. Ihre festen Brüste pressten sich an seinen Körper.


  Sie trug ein gemustertes Trägerkleid, eines dieser luftigen Kleidchen, die etwas Kindliches hatten. Er streifte nur einen der Träger ab und bedeckte ihre Haut von der Schulter bis zum Nacken mit Küssen. Unterdessen glitten seine Hände langsam über ihren ganzen Körper und hielten nur an einigen strategisch wichtigen Stellen inne, bis sie die gewünschten Reaktionen hervorriefen. Alice entfuhr ein Stöhnen und Jason spürte, wie ihre langen Nägel sich ihm in den Rücken krallten.


  »Nicht so hastig«, hörte er die besorgte Stimme des Regisseurs. »Das ist euer erstes Date nach sechs Monaten, wo hast du nur deinen Kopf? Konzentrier dich aufs Drehbuch! Heute läuft noch nichts.«


  Jason begriff, dass er sich zusammenreißen musste. Einen Moment lang war er verwirrt, wusste nicht, was er tun sollte, aber wieder half Alice ihm aus der Patsche.


  »Zieh mir die Strümpfe aus«, flüsterte sie ihm ganz leise ins Ohr. »Streicheln und Schlussdialog.«


  Jason gehorchte mit bebenden Händen. Ja, diese Variante des Spiels hatten sie schon einmal gefilmt und sie war ein voller Erfolg gewesen. Alice hatte wunderschöne Beine, an denen die Zuschauer (vor allem die männlichen) sich gar nicht sattsehen konnten. An diesem Tag trug sie sehr verführerische Seidenstrümpfe mit breitem Spitzenrand. Während er sie abstreifte, liebkoste er leidenschaftlich die Haut, die er so sehr vermisst hatte. Alice versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Ihre Hemmungslosigkeit vor der Kamera bei solchen Szenen, die so gar nicht zu ihrer mysteriösen und schüchternen Ausstrahlung zu passen schien, war einer ihrer größten Trümpfe auf dem Markt.


  Sobald ihre Beine nackt waren, schwebte die Kamera für die Nahaufnahmen zu Alice’ rechtem Knöchel, auf den ein Vogel in Flammen tätowiert war. Das Objektiv blieb über eine Minute auf das seltsame Motiv gerichtet.


  »Verschwinde nicht wieder aus meinem Leben«, drängte der Regisseur. »Mach schon, Jason! Der Schlussdialog!«


  »Verschwinde nicht wieder aus meinem Leben«, wiederholte Jason so überzeugend, wie er nur konnte, während er schon darüber nachdachte, was er danach noch sagen könnte. »Ich brauche dich, hörst du? Verschwinde nie wieder aus meinem Leben.«
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  Die Produktion gab die Einschaltquote bekannt, als Alice sich gerade die Schuhe anzog.


  »Nicht zu toppen«, sagte der Regisseur zufrieden. »Jason, du warst … anders, aber es hat funktioniert. Deine Beliebtheit ist während der Sendung um sieben Zähler gestiegen. Sieben Zähler! Alice, du warst auch nicht schlecht.«


  »Wann ist die nächste Sendung?« Jason spähte aus den Augenwinkeln nach Alice, die ein bisschen verstimmt aussah.


  »Das erfährst du von deinem Agenten. Solche Szenen muss man gut dosieren, sonst werden sie irgendwann langweilig. Gut, Schluss für heute. Alice, du bleibst noch bis zur Sperrstunde hier. Benutz deine VIP-Card, um nach Hause zu fahren. Wir wollen nicht, dass du nach dem heutigen Erfolg irgendwo allein gesehen wirst, okay?«


  »Okay, Boss«, erwiderte Alice gleichgültig.


  Jason stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Genial. Mit der Arbeit hatte alles gut geklappt und jetzt würde Alice zwangsläufig bis Mitternacht bei ihm bleiben – einige Stunden, in denen sie sich ganz locker unterhalten konnten, ohne den Druck durch die Kameras.


  Die letzte schwirrte gerade durch eines der Wohnzimmerfenster ab. Dann kam Tinkerbell aus ihrem Versteck, um Alice zu fragen, was sie gern zum Abendessen wollte. Natürlich vergaß sie nicht, die Bitterschokolade zu erwähnen, die sie extra besorgt hatte.


  »Ich danke dir, Tinkerbell«, erwiderte Alice lächelnd. »Die ist einfach unwiderstehlich, wenn du sie mit Orange zubereitest, niemandem gelingt sie so gut wie dir.«


  »Hol das Sushi von heute Mittag aus dem Kühlschrank, Tinkerbell«, warf Jason ein. »Und mach noch was dazu, vielleicht Fajitas. Oder was meinst du, Alice?«


  Alice rekelte sich träge auf dem Sofa.


  »Eigentlich hätte ich Lust auf deine köstlichen Tagliatelle Quattro Formaggi.« Ihr Blick ließ Jason dahinschmelzen. »Die habe ich ewig nicht mehr gegessen … Magst du die für mich kochen?«


  Jason lächelte glücklich. »Ganz wie du möchtest, Darling.«


  Er liebte es, sie so zu nennen, wenn sie nicht filmten. Es war wie ein kleiner Spaß, ein komplizenhaftes Augenzwinkern zwischen ihnen beiden, so als wäre sie auch ohne Kamera seine Liebste.


  Er ging mit Tinkerbell in die Küche, und während er das Wasser für die Pasta aufsetzte, wartete er vergeblich, dass Alice ihnen folgte.


  Nach den ersten Vorbereitungen beschloss er, sie zu rufen.


  »Hör mal, warum kommst du nicht? Wir haben uns lange nicht unterhalten.«


  »Benutz deinen Mikroverstärker«, antwortete sie mit lauter Stimme. »Dann können wir reden, ohne dass ich aufstehen muss. Ich bin total fertig, ich war den ganzen Tag auf den Beinen. Und letzte Nacht habe ich fast nicht geschlafen, ich war so aufgeregt wegen heute.«


  Jason lächelte zufrieden. Das Wiedersehen hatte sie also nervös gemacht. Das war kein schlechtes Zeichen.


  Er aktivierte seinen implantierten Verstärker, damit sie die Unterhaltung fortsetzen konnten, ohne zu schreien.


  »Du wusstest es also schon seit gestern«, sagte er. »Mir haben sie es erst heute Morgen gesagt.«


  [image: Bild]


  [image: Bild]


  »Ja, ich habe schon gemerkt, dass du das Drehbuch nicht gelernt hattest. Das kommt bei dir nicht oft vor, normalerweise kannst du es nach einer Stunde auswendig.«


  Jason hatte die verschiedenen Käsesorten in einer gelben Porzellanschüssel vermischt und hielt mit dem Schneebesen in der Hand inne.


  »Der Punkt ist nicht, dass ich das Drehbuch nicht gelernt hatte, Darling. Ich hatte gar kein Drehbuch«, erklärte er. »Minerva hat mir das falsche Storyboard geschickt und ich habe sie den ganzen Nachmittag nicht erreicht.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Alice antwortete.


  »Du hast ohne Drehbuch gespielt?«, fragte sie schließlich. »Das kann ich gar nicht glauben. Es machte den Eindruck, als hättest du dich daran gehalten …«


  »Tja, du weißt ja: Intuition. Und natürlich Erfahrung. Das ist nicht die erste Sofaszene, die wir filmen.«


  »Aber sehr wohl unser erstes Wiedersehen.«


  Jason war dabei, die Käsemischung auf kleiner Flamme schaumig aufzuschlagen, und erhöhte jetzt die Geschwindigkeit. Das Nudelwasser hatte angefangen zu kochen.


  »Weißt du was? Ich hatte eigentlich die Hoffnung schon aufgegeben, dass sie dich wieder in die Sendung nehmen«, erklärte er. »Die Leute lieben Clarissa.«


  »Clarissa wird weitermachen«, erwiderte Alice in gedämpftem Ton. »Das haben sie dir gesagt, oder? Dein Leben soll ein bisschen unanständiger werden. Bis jetzt bist du zu perfekt gewesen.«


  »Schade, dass wir uns das alles nicht einfach sparen können. Clarissa ist in Ordnung, aber ich mag keine Komplikationen. Ich würde Minerva ja bitten, sich dafür stark zu machen, dass Clarissa endgültig aus der Sendung gestrichen wird, aber ich will ihrer Karriere nicht schaden …«


  »Dann tu’s nicht«, unterbrach ihn Alice. »Im Moment sind wir beide auf dich angewiesen.«


  Dieses Eingeständnis löste Unbehagen bei Jason aus. So etwas aus dem Mund der stolzen Alice zu hören, war ziemlich beunruhigend.


  Außerdem war das sehr großzügig von ihr. Denn wenn Jason Clarissa loswerden könnte, würde das natürlich am meisten ihr selbst zugutekommen. Jetzt war es ihm peinlich, dass er überhaupt in Erwägung gezogen hatte, dem Mädchen, das monatelang seine Freundin gewesen war, derartig zu schaden. Alice hatte recht, das wäre wirklich egoistisch von ihm.


  Während er etwas Sahne in die Käsesoße rührte, sah er nach dem Nudeltopf.


  »Tinki, wirf die Pasta ins Wasser und achte auf die Garzeit. Das hier ist fast fertig.« An Alice gerichtet fügte er hinzu: »Dann hast du das Skript also ganz normal bekommen? Hat Minerva irgendwas dazu gesagt?«


  Durch den Verstärker war ein leises metallisches Geräusch zu hören, als wäre gerade etwas heruntergefallen. Dann hörte er das Knistern von Alice’ Rock. Einen Moment lang hatte er die Hoffnung, sie hätte sich vom Sofa aufgerafft, um ihm bei der Zubereitung des Abendessens Gesellschaft zu leisten. Er musste sie bei sich haben, er musste sie unbedingt bei sich haben.


  Als sie nicht antwortete, stellte er die Frage noch einmal.


  »Ich habe nicht direkt mit Minerva gesprochen«, erklärte Alice endlich. »Sie hat mir das Drehbuch gestern ganz spät geschickt, ohne Kommentar. Apropos, wir haben mehrere Dialoge ausgelassen, aber insgesamt ist es nicht groß aufgefallen.«


  »Ich glaube nicht, dass Minerva sich trauen wird, uns das vorzuwerfen. Letztendlich war es ihre Schuld. Und ich hab keine so schlechte Figur gemacht, oder? Wenn das öfter vorkommt, entwickle ich mich noch zum Meister der Improvisation.«


  »Das kommt bestimmt nicht noch mal vor. Minerva ist viel zu professionell, um so einen Fehler mehr als einmal zu begehen. Als ich in deiner Sendung aufgehört habe, wollte sie mich nicht als Klientin nehmen, weißt du? Ich hatte ein Angebot bei einem neuen Produzenten, aber ohne eine gute Drehbuchautorin war ihnen das Risiko zu groß.«


  »Sie hat dich abgelehnt?«, fragte Jason ungläubig. »Merkwürdig, davon hat sie mir gar nichts gesagt.«


  »Sie erstickt in Arbeit. Es ist logisch, dass sie nicht alles annehmen kann, was ihr angeboten wird. Und ich bin noch kein Star.«


  Während Jason weiter zuhörte, deckte er den Tisch und beobachtete, wie Tinkerbell die Tagliatelle auf zwei Teller verteilte. Er selbst goss die Soße auf die beiden Häufchen Pasta.


  »Das Abendessen ist angerichtet, Darling!« Er war zur Wohnzimmertür gegangen. »Jetzt musst du aber aufstehen …«


  Er unterbrach sich, als er merkte, dass Alice gar nicht mehr auf dem Sofa lag. Sie stand mit dem Rücken zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken, wie ein Schulmädchen, das weiß, dass es etwas Verbotenes getan hat und gleich ausgeschimpft wird.


  »Kommst du?«, schob er nach, als sie sich nicht rührte. »Die Pasta wird kalt.«


  »Ich hab eigentlich gar keinen Hunger mehr. Ganz ehrlich, am liebsten würde ich mich eine Weile in dein Bett legen. Natürlich nur, wenn du Lust hast. Diese Strümpfe sind sehr unbequem, warum ziehst du sie mir nicht noch einmal aus?«


  Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. Während Tinkerbell verwirrt über den beiden Tellern mit den dampfenden Tagliatelle herumflatterte, zog Jason die Küchentür hinter sich zu, legte Alice den Arm um die Taille und führte sie ins Schlafzimmer.
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  Als Alice ging, versank die Wohnung in watteweicher Stille. Tinkerbell war wahrscheinlich dabei, im Steuerungsraum ihren Akku aufzuladen, denn sie war nicht einmal aufgetaucht, um sich zu verabschieden. Durchs Fenster sah Jason der selbstsicher und gleichzeitig zerbrechlich wirkenden Gestalt seiner Freundin nach, die in ihrem grünen Trenchcoat auf der Straße davonging und die Arme vor der Brust gekreuzt hatte, um sich vor dem Wind zu schützen. Das kalte Licht der Laternen spiegelte sich in den Pfützen und ließ sie von hier oben wie winzige Diamanten aussehen, die am Grund einer tiefen, dunklen Schlucht funkelten.


  Als Alice hinter einer Ecke verschwunden war, sah Jason sich suchend nach seinem Telefon um. Er konnte es nicht gleich entdecken, also sprach er die Ziffern seines eigenen Codes nacheinander laut in den Raum. Das Gerät reagierte mit einem Blinken vom Kaminsims aus.


  Wieder wählte er Minervas Code und wieder meldete sich niemand.


  Er war müde. Er musste sich von all den Aufregungen des Tages erholen, wusste aber, dass er bei dem ganzen Drehbuchchaos sowieso nicht würde schlafen können. Also rief er Paul an.


  Aus dem Hörer seines Handys drang die aufgeschreckte Stimme seines Agenten.


  »Was ist, Jason, gibt’s Probleme?«


  »Hast du die Sendung gesehen?«


  Pauls Stimme hatte verschlafen geklungen, jetzt räusperte er sich.


  »Klar hab ich die gesehen. Großartig, wie immer. Ich hab’s auch nicht anders erwartet …«


  »Ich hatte kein Drehbuch, Paul«, fiel Jason ihm ins Wort. »Minerva hat mir ein fremdes Skript geschickt. Von einem Wissenschaftler namens Edgar Frey. Sagt dir das was?«


  »Von Edgar? Klar sagt mir der Name was, das ist ein Klient von mir. Seine Einschaltquote hat sich in den letzten sechs Monaten verzehnfacht. Wie kann Minerva sich bloß vertan haben? Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Sie geht nicht ans Telefon. Höchst sonderbar, findest du nicht?«


  Wieder war am anderen Ende der Leitung ein Räuspern zu hören, gefolgt von einem rauen Husten.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf, Jason. Es ist vorbei und du hast es unglaublich gut gemacht. Nicht mal ich habe gemerkt, dass du kein Drehbuch hattest! Du bist ein Phänomen.«


  »Ich will nicht, dass das noch mal vorkommt, Paul. Ich muss mit Minerva reden. Ich will wissen, warum sie mir das Storyboard von diesem Typen geschickt hat.«


  »Sie hat sich vertan, ganz klar«, erwiderte Paul ungeduldig. »Sie ist ein Mensch und wir Menschen machen nun mal Fehler. Wenn du nicht mit ihr zufrieden bist, kannst du jederzeit zu den interaktiven Sendungen zurück.«


  Jason seufzte erschöpft. Fast wollte er Paul von dem vierblättrigen Kleeblatt erzählen, das Minerva immer in seine Drehbücher einfügte, überlegte es sich aber sofort wieder anders. Das war ein Geheimnis zwischen ihnen beiden und so sollte es auch bleiben.


  Für einen Moment tauchten vor seinem inneren Auge wieder Szenen aus Freys Drehbuch auf: das vertrauliche Telefonat des Wissenschaftlers mit seinem Agenten und dann sein plötzlicher Tod … Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu.


  »Hör mal, würdest du mir einen Gefallen tun?«, sagte er zu Paul. »Schick mir das Drehbuch für die nächste Sendung von diesem Edgar Frey. Ich möchte es mit meinem vergleichen. Vielleicht habe ich ja eine neuere Version bekommen, die eigentlich für ihn gedacht war.«


  »Dann schick mir doch lieber deine Version und ich leite sie an Edgar weiter«, erwiderte Paul vorsichtig. »Ich bin sein Agent, ich kann nicht einfach so die Geheimnisse seiner Sendungen ausplaudern.«


  »Für mich sind es doch jetzt keine Geheimnisse mehr, Mann!« Jason täuschte eine Gereiztheit vor, die er gar nicht empfand. »Ich weiß, dass er diesen Impfstoff, den er entwickelt hat, als Tablette eingenommen hat …«
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  »Behalt das bloß für dich! Viele Leute warten darauf, aber nur wenige glauben, dass er wirklich den Mut dazu hat. Theoretisch könnte es gefährlich werden.«


  »Obwohl er tatsächlich nur ein Placebo nimmt, nicht den echten Impfstoff.«


  Paul gab ein sprödes Lachen von sich.


  »Jetzt wo er Karriere macht, werden wir natürlich nicht zulassen, dass er sein Leben aufs Spiel setzt. Komm schon, Jason. Das läuft doch überall so. Versprich mir, dass du mit niemandem darüber redest.«


  »Ich verspreche es, aber nur wenn du mir das Drehbuch schickst.«


  Durchs Mikrofon war ein lauter Seufzer zu hören.


  »Na gut, ich werde Frey darum bitten. Keine Ahnung, was für eine Ausrede ich mir dafür einfallen lassen soll. Du kriegst immer mehr Starallüren, Jason.«


  »Ach was! Ich will es noch heute Nacht.«


  Sie verabschiedeten sich mit einer gewissen Anspannung, aber als Jason aufgelegt hatte, erlaubte er sich ein breites Grinsen. Endlich konnte er den Mythos vom launischen Künstler mal für seine Zwecke nutzen. Paul war zu sehr auf seine Erfolge angewiesen, um ihm eine so harmlose Bitte abzuschlagen.


  Nach dem Gespräch war er sich sicher, dass sein Agent den Inhalt des Storyboards, das Minerva ihm geschickt hatte, nicht kannte. Genau wie Edgar Frey selbst glaubte Paul, dass der Wissenschaftler eine völlig harmlose Substanz einnehmen würde. Aber in Minervas Drehbuch geschah genau das Gegenteil. Nur wenige Minuten nachdem er die Tablette geschluckt hatte, war der Wissenschaftler tot. Was hatte diese Abweichung zu bedeuten? Gab es etwa ein geheimes Drehbuch für Freys Sendungen, das weder er noch sein Agent kannten? Es konnte ja wohl nicht sein, dass der Produzent die Absicht hatte, ihn zu töten … Und wenn doch?


  In der Welt des Showbusiness war es gang und gäbe, dass erfolgreiche Serien plötzlich wegen tragischer Unglücksfälle endeten. Darin wurde schließlich das Leben bestimmter Leute vor der ganzen Welt ausgebreitet und in jedem Leben gibt es nun mal Unfälle, manchmal mit katastrophalen Folgen. Bis zu diesem Tag war Jason nie auf die Idee gekommen, dass auch diese »Unfälle« in den Drehbüchern standen. Er wusste, wenn einem Medienstar etwas zustieß, wurden Wiederholungen seiner besten Sendungen nachgefragt, was für den Produzenten eine zusätzliche Einnahmequelle bedeutete. Aber der Gedanke, dass solche Vorfälle genauso geplant wurden wie alles andere … Nein, das ging eindeutig zu weit. Erstens würde niemand freiwillig sein Leben opfern, um einen Produzenten reicher zu machen. Nicht nur die Stars, auch die Agenten würden sich für so etwas nicht hergeben. Und erst recht nicht die Drehbuchautoren. Sie waren die Schöpfer dieser Figuren, die auf dem ganzen Planeten Erfolge feierten, warum sollten sie sie also beseitigen wollen?


  Vielleicht aus demselben Grund, aus dem die Schriftsteller früher ihre Hauptfigur am Ende der Geschichte sterben ließen, sagte sich Jason mit einem plötzlichen Schauder.


  Vielleicht hatte Minerva ihm mit diesem Drehbuch genau das sagen wollen. Sie hatte es ihm absichtlich geschickt, um ihm vor Augen zu führen, wie es einem Showstar ergehen konnte, wenn er nicht aufpasste.


  Vielleicht war dieses Skript als Warnung gedacht …


  Aber wie sollte er es dann verstehen? Was genau erwartete Minerva von ihm? Dass er eine Lehre daraus zog und auf der Hut blieb, um nicht in eine Falle zu tappen wie die, die man Edgar Frey gestellt hatte? Oder wollte sie noch etwas anderes? Möglicherweise hatte sie ihm die Geschichte des Wissenschaftlers geschickt, damit er etwas unternahm, damit er seinen Tod verhinderte …


  Aber das ergab keinen Sinn. Wenn Minerva Freys Tod verhindern wollte, warum warnte sie ihn dann nicht selbst? Sie hatte diese Möglichkeit, sie war seine Drehbuchautorin. Außerdem war doch davon auszugehen, dass die finstere Version des Drehbuchs, das der Wissenschaftler vermutlich nicht bekommen hatte, von ihr stammte. Freys Leben lag in ihrer Hand. Sie musste nur das Drehbuch ändern, um die Katastrophe zu verhindern.


  Aber vielleicht war das nicht so einfach. Vielleicht hatte nicht einmal Minerva selbst die Wahl.


  Mit zitternden Fingern rief Jason auf seinem Handy das Programm auf, in dem sich das Storyboard von Edgar Frey öffnen ließ. Noch einmal wurden die Panels seiner Geschichte in die Luft projiziert, stumm und reglos. Das zu Bildern geronnene Schicksal eines Mannes, vor den aufgerissenen Augen eines anderen Mannes, der nicht wusste, wie er ihm helfen sollte …


  Da fiel Jason ein Detail auf. Auf den ersten Panels trug Freys Assistentin unter ihrem offenen Kittel ein T-Shirt mit einem Satz auf Englisch. Auf keinem Bild war der ganze Satz zu lesen. Aber als er sie miteinander verglich, konnte Jason ihn ohne große Mühe zusammensetzen.


  Just dare, stand da. Be a hero.
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  Es war schon nach zwei Uhr nachts, als das kleeblattförmige Telefon in Jasons Schoß zu vibrieren begann. Er war auf dem Sofa eingenickt. Eine Nachricht von Paul. Noch halb verschlafen öffnete er die angehängte Datei.


  Das Storyboard, das Edgar Frey von Minerva bekommen hatte, war ganz ähnlich wie das, das Jason kannte, allerdings bemerkte er gleich ein paar feine Unterschiede. Zum Beispiel trug die Assistentin des Wissenschaftlers den Kittel geschlossen, und das T-Shirt, das ihm in der anderen Version so aufgefallen war, war gar nicht zu sehen. Es gab auch kein Telefonat mit dem Agenten (Paul, wie er jetzt wusste) und natürlich genauso wenig den Todeskampf des Forschers. Nach der Einnahme der Tablette verließ Frey das Labor und rief auf dem Nachhauseweg einen Journalisten an, um ihm zu erzählen, was er getan hatte. Ihm war ein wenig schwindlig, aber das verging sofort wieder, und er kam gesund und munter in seiner Wohnung an. So sollte die Sendung wohl enden.


  Jason schaltete das Telefon aus und ging in die Küche, um ein Beruhigungsmittel zu nehmen. Aber als er die Tablettenpackung in der Hand hielt, zögerte er. Wenn er das hier schluckte, würde er bis zum späten Vormittag tief schlafen. Dann würde Edgar Freys Labor voller Leute sein, die dort ihrer Arbeit nachgingen, und er würde da nicht einfach aufkreuzen können. Dann war die Chance, etwas zu tun, um das Leben des Wissenschaftlers zu retten, definitiv verschenkt.


  Er packte die Schachtel mit dem Beruhigungsmittel unangebrochen wieder weg. Wie ein Roboter ging er ins Schlafzimmer und legte sich angezogen auf das zerwühlte Bett. Das Licht war ausgeknipst, aber durchs Fenster drang genügend Helligkeit, um alle Umrisse zu erkennen.


  Die Augen starr an die Decke gerichtet, lauschte Jason dem fast unhörbaren Ticktack seines Weckers, ein Modell, wie man sie früher gehabt hatte. Seine phosphoreszierenden Zeiger schienen in der Dunkelheit zu schweben. Sie standen auf halb vier.


  Es würde noch vier Stunden dauern, bis die Sonne aufging.
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  Im Osten der Stadt zerriss das bläuliche Morgenlicht den nachtschwarzen Himmel hinter den halb transparenten Umrissen der Hochhäuser. Noch nie war Jason zu so früher Stunde ins Freie gegangen. Nicht einmal der öffentliche Nahverkehr war schon in Betrieb. Außerdem wagte er zum ersten Mal überhaupt, sein GPS-Implantat auszuschalten, bevor er das Haus verließ – wenn das herauskam, konnte es ihm eine saftige Strafe wegen Verstoßes gegen den Vertrag mit dem Produzenten einbringen.


  Als sein Gleiter auf dem spiegelnden Gehweg aufsetzte, wusste er, welche Richtung er einschlagen musste. Er hatte einen großen Teil der Nacht damit verbracht, zu recherchieren, wo Freys Labor lag und wie er am schnellsten und unauffälligsten hinkam. Am Ende hatte er entschieden, einen der unterirdischen Tunnel zu benutzen, die das Stadtzentrum mit der Universität verbanden. Angeblich war dort immer etwas los, nachts feierten Studenten Partys, ohne dass jemand von dem Lärm gestört wurde. Das duldeten die Behörden offenbar stillschweigend, denen es hauptsächlich darauf anzukommen schien, dass die Sperrstunde an der Oberfläche eingehalten wurde.


  Tatsächlich hielten sich im Tunnel zahlreiche Grüppchen von jungen Leuten auf. Die meisten saßen in den Ruhebuchten und tranken und unterhielten sich, ihre Gleiter hatten sie auf dem Seitenstreifen geparkt. Einige tanzten. Einen Moment lang beneidete Jason sie um ihr unbeschwertes Glück. Viele dieser Jungen und Mädchen träumten davon, ein Star wie er zu werden, aber um es so weit zu bringen, hatte er auf solche kleinen Freuden verzichten müssen. Das Studentenleben … Zu diesem Thema gab es viele Serien. Leider würde Jason nie in einer davon die Hauptrolle spielen dürfen. Seine Karriere hatte einen anderen Kurs eingeschlagen.


  Während sein Gleiter geschickt den anderen Fahrzeugen im Tunnel auswich, strich Jason nachdenklich über die kleine Pillendose in seinem Rucksack. Er hatte sie sich über eine sichere Internetleitung besorgt, auf die der Produzent keinen Zugriff hatte. Irgendwann einmal hatte Clarissa ein Portal erwähnt, auf dem Drogen und nicht zugelassene Medikamente relativ preisgünstig angeboten wurden. Das war ihm wieder eingefallen, als er sich den Kopf darüber zerbrach, wie er Freys Tod verhindern konnte. Am besten schlich er sich einfach nur ins Labor und tauschte die Kapseln mit dem Impfstoff gegen eine Dose aus, die genauso aussah, aber harmlose Pillen enthielt. Also hatte er einen Ausschnitt aus Freys Storyboard an den Betreiber der Website geschickt, mit genauen Angaben darüber, was er haben wollte: Kapseln, die genauso aussahen wie die auf dem Bild, aber einen harmlosen Stoff enthielten. Er hatte gestaunt, wie schnell sie geliefert wurde. Nach weniger als einer halben Stunde kam ein Tarnroboter über den hinteren Balkon seiner Wohnung hereingeflogen und händigte ihm das Produkt aus. Es war natürlich nicht gerade billig gewesen, aber damit war der erste Teil seines Problems gelöst.


  Seine Hände zitterten auf der Steuerung des Gleiters, als er daran dachte, was er vorhatte. Er wollte einem Menschen das Leben retten. Er würde die tödlichen Kapseln, mit denen der Produzent Edgar Freys Tod herbeiführen wollte, gegen eine völlig harmlose Substanz austauschen. Im Prinzip musste niemand erfahren, was eigentlich hätte passieren sollen. Das Labor war höchstwahrscheinlich nicht mit einem nächtlichen Videoüberwachungssystem ausgestattet, so etwas setzte man nur an ganz wenigen Orten ein … In einer Welt, in der selbst das Allerprivateste allgemein bekannt war, gab es nur noch wenige Geheimnisse. Außerhalb der Sendezeit in diesem Labor herumzuschnüffeln wäre, als würde man ein leeres Theater auskundschaften. Auf so eine Idee würde niemand kommen.


  Er parkte seinen Gleiter am Ausgang eines Tunnels, der zum Gelände der naturwissenschaftlichen Fakultäten führte. Auf dem Rollsteig kamen ihm zwei schläfrige Studentinnen entgegen, die nach unten fuhren. Keine von beiden schenkte ihm die geringste Beachtung. Bestimmt hatten sie getrunken.
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  Als er im Freien war, hielt er sich im Schatten der Bäume, abseits der asphaltierten Wege. Das Gras war feucht und mit heruntergefallenen Blättern übersät. Ein Gärtnerroboter flatterte um eine der Hecken herum und schnitt sie zurück. Jason wusste, dass er sich um diesen Typ Roboter keine Sorgen zu machen brauchte, die waren nur darauf programmiert, ihre Aufgabe zu erfüllen.


  Sein Herz schlug so schnell, dass er nur mit Mühe Luft bekam. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass er etwas ohne Drehbuch tat. Und eigentlich hatte er sich nur entschlossen zu handeln, weil etwas ihm sagte, dass Minerva im Grunde genau das von ihm erwartete. Ganz verstand er es zwar nicht, aber er kannte sie gut genug, um zu ahnen, was sie wollte. Dieses seltsame Drehbuch mit Edgar Frey in der Hauptrolle musste eine verschlüsselte Nachricht sein. Minerva stellte seine Intelligenz und sein Reaktionsvermögen auf die Probe. Und auch seinen Mut. Er wollte gar nicht wissen, was passieren würde, wenn er entdeckt wurde. Wahrscheinlich wäre es das Ende seiner Karriere … Aber daran wollte er lieber nicht denken.


  Obwohl er Angst hatte, war er zugleich aufgekratzt und wie elektrisiert, als wäre er zu allem fähig. Niemals zuvor hatte er sich dermaßen schutzlos gefühlt. Ihn wunderte nur, dass dieses Gefühl ihm alles andere als unangenehm war. Im Gegenteil: Es war, wie frei im Meer zu schwimmen, etwas, das ihm selten erlaubt wurde. Es war wunderbar und beunruhigend. Er wusste, dass er jederzeit eine andere Richtung einschlagen konnte, dass er gehen konnte, wohin er wollte, und niemand würde jemals erfahren, welches Ziel er sich ausgesucht hätte. Von den Schatten geschützt, bildete er in diesem Moment eine Einheit mit der Landschaft aus vereinzelten Gebäuden und großen herbstlichen Bäumen; er war einfach wie ein weiterer Bestandteil dieser Verflechtung von Natur und Menschenwerk um ihn herum.


  Während er geräuschlos auf einen der Seiteneingänge der pharmazeutischen Fakultät zusteuerte, wanderten seine Gedanken zu seinen Eltern, die jetzt in einem Heim an der Küste lebten. Nach ihrem Rückzug aus der Medienwelt (wo ihre Erfolge eher bescheiden gewesen waren) bestand ihr Leben aus dem vormittäglichen Basteln und dem nachmittäglichen Yoga, dazu kamen tägliche Besuche bei ihrem Psychiater, der die Medikation überprüfte. Obwohl die Pflegerinnen ihnen oft von Jason und seinen Erfolgen erzählten, erinnerten sie sich kaum mehr daran, dass sie einen Sohn hatten. Den Heimbewohnern war es nicht gestattet, emotional belastende Serien zu verfolgen. Jason besuchte seine Eltern etwa alle sechs Wochen und war immer deprimiert, wenn er wieder nach Hause fuhr. So oft hatte er befürchtet, wie sie zu enden. Aber jetzt spürte er instinktiv, dass ihm dieses Schicksal definitiv erspart bleiben würde. Er hatte fliegen gelernt, er war dabei, selbst ein Kapitel seines Lebens zu schreiben, so kurz und unbedeutend es auch ausfallen mochte. Danach würde nichts mehr so sein wie vorher.


  Plötzlich merkte er, dass das Telefon in der Innentasche seiner Jacke vibrierte. Eine Sekunde lang dachte er erschrocken, er wäre entdeckt worden und sein Abenteuer wäre schon zu Ende.


  Nervös zog er das Gerät heraus und wartete darauf, jeden Moment Pauls Hologramm vor sich zu sehen.


  Doch das geschah nicht. Was er gerade bekommen hatte, war kein Anruf, sondern eine Bilddatei. Eine Zeichnung.


  Und zwar von Minerva persönlich.


  Aufmerksam betrachtete Jason die kleine zweifarbige Illustration: ein karamellfarbenes Glasfläschchen voller länglicher dunkler Kapseln. Auf dem Fläschchen klebte ein halb abgelöstes Etikett mit einer verwischten Aufschrift, die praktisch unleserlich war.


  Er aktivierte seinen implantierten Verstärker in der Hoffnung, dass Minerva diese rätselhafte Zeichnung mit einer Erklärung versehen hatte, aber da war nichts. Keine Audiodatei, kein Text. Nur ein winziges vierblättriges Kleeblatt in der rechten oberen Ecke des Bildes.


  Ungehalten schnalzte Jason mit der Zunge. Es schmeichelte ihm, dass Minerva ihm vertraute, aber allmählich reichte es ihm. Wenn das hier ein Spiel sein sollte, war es überhaupt nicht lustig! Seine Drehbuchautorin amüsierte sich vielleicht, aber sie musste ihn gut genug kennen, um zu wissen, dass er keinen Spaß daran hatte.
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  Um jetzt noch einen Rückzieher zu machen, war er jedenfalls schon zu weit gegangen. Er konnte dieses Abenteuer nicht einfach nach der Hälfte beenden, denn solch eine Chance, sich selbst auszutesten, bekam er vielleicht nie wieder.


  Genau wie er angenommen hatte, war die Glastür, durch die er das Gebäude betreten wollte, verschlossen. Ohne das geringste Zögern zog er aus seinem Rucksack die VIP-Card, die alle Künstler erhielten, sobald ihre Einschaltquote fünf Millionen überstieg, und schob sie in den Schlitz des Kartenscanners.


  Die Tür sprang mit einem dumpfen Klicken auf. Im nächsten Moment befand er sich im Inneren der Fakultät, in einer kleinen Eingangshalle, die direkten Zugang zu den Lastenaufzügen bot.


  In wenigen Minuten würde er in Edgar Freys Labor sein. Bevor er losgegangen war, hatte er sich die letzten Folgen der Serie angesehen, um sich mit dem Arbeitsplatz des Wissenschaftlers vertraut zu machen. Er musste nur den Flur zu seiner Rechten bis zum Ende gehen und dann eine Treppe hinaufsteigen.


  Um sich in der Dunkelheit zu orientieren, benutzte er die Taschenlampenfunktion seines Telefons. Hinter einigen Türen war das Summen von Apparaten zu hören; manche tiefer, andere höher. Hin und wieder vernahm er auch ein mitleiderregendes, heiseres Bellen, das aus einem fernen Winkel des Gebäudes zu kommen schien.


  Oben angelangt, brauchte er nur die Klinke der Labortür herunterzudrücken, die sich ohne Widerstand öffnen ließ. In Edgar Freys Hauptquartier roch es nach Formalin und Bierhefe und irgendwie auch modrig und faul, was er nicht genau zuordnen konnte. Zu hören war nur das gleichmäßige Plätschern der Flüssigkeit in den Kolben, die in den Stahltruhen an einer der Wände permanent durchgerührt wurde. An der gegenüberliegenden Wand standen auf einem breiten weißen Arbeitstisch Dutzende von Reagenzgläsern in Metallhalterungen und spiegelten das bleiche Mondlicht, das durch die Fenster direkt hinter ihm hereinfiel.


  Was er suchte, befand sich nicht in diesem ersten Raum, sondern in einem zweiten, den man durch eine Schiebetür betrat. Es handelte sich um einen sehr kleinen Raum, in dem sich nur ein Stahltisch mit Dunstabzugshaube und ein Drehhocker befanden. Auf dem Tisch lagen ein halbes Dutzend Petrischalen mit einer gallertartigen braunen Substanz sowie zwei elektronische Pipetten ungeordnet durcheinander.


  Das gesuchte Pillendöschen befand sich in einem kleinen Einbaukühlschrank rechts neben der Tür. Er erkannte es sofort, denn es sah genauso aus wie im Storyboard. Ohne lange zu überlegen, nahm er es an sich und legte dafür das Döschen hinein, das er mitgebracht hatte.


  In dem Moment, als er den Kühlschrank zumachen wollte, ließ ihm ein schwacher, unmenschlicher Laut die Haare zu Berge stehen. Er sah sich um und versuchte das stolpernde Klopfen seines Herzens unter Kontrolle zu bringen. Im Schein seines Telefondisplays entdeckte er unter dem Stahltisch einen kleinen, verdreckten Käfig, in dem zwei weiße Ratten saßen. Ihm wurde speiübel. Erschrocken über die plötzliche Helligkeit quiekten die Tiere wieder. Jason wankte ins Hauptlabor zurück, warf dort das Handy auf den Arbeitstisch und riss eines der Fenster auf. Gierig sog er die kalte, feuchte Nachtluft ein und schloss die Augen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl gehabt zu ersticken …


  Allmählich fühlte er sich besser. Erst dann fiel ihm auf, wie unvorsichtig sein Verhalten war. Das Telefon auf dem Tisch warf violettes Licht an die Decke. Jeder, der am Gebäude vorbeiging, konnte nicht nur das Licht, sondern wahrscheinlich auch seine Silhouette sehen. Hastig deaktivierte er die Taschenlampenfunktion und spähte zu dem Stück Rasen mit vereinzelten Bäumen hinunter, das unter dem Fenster lag. In diesem Moment schob sich ein Wolkenfetzen vor den Mond und schwächte dessen Licht ab. Dennoch kam es ihm so vor, als würde er an einem der Bäume den Umriss einer Frau erkennen. Sie stand so still, dass sie kaum von dem dunklen Baumstamm, an dem sie lehnte, zu unterscheiden war. So still, dass sie nicht real sein konnte …


  Das war doch absurd. Er ließ sich von der Panik hinreißen und sah Gespenster, wo es keine gab. Er musste sich beruhigen; schließlich lief doch alles nach Plan. Jetzt musste er nur noch einen Container für gefährliche Abfälle finden, wie es in jedem pharmazeutischen Labor einen gab, und das Glas mit der tödlichen Substanz, die Edgar Freys TV-Erfolg ein für alle Mal beenden sollte, hineinwerfen.


  Er fand den Container direkt unter dem weißen Arbeitstisch, auf den er sich gestützt hatte, um durchzuatmen. Ein roter Totenkopf auf gelbem Grund signalisierte deutlich, wie gefährlich der Inhalt dieses zylindrischen Mülleimers war. In Freys Sendung hatte er gesehen, wie der Wissenschaftler eigenhändig verdorbene Kulturen in einen ähnlichen Behälter geworfen hatte. Gerade als er ihn aufschrauben wollte, fiel ihm das karamellfarbene Glasfläschchen ins Auge, das neben dem Container auf dem Boden stand.


  Merkwürdig. Dieses Fläschchen voller Kapseln sah aus wie das auf der Zeichnung, die Minerva ihm gerade geschickt hatte. Er griff danach und hielt es hoch, um im Mondschein zu sehen, was drin war.


  Ja, auch die Kapseln sahen genauso aus. Offensichtlich hatte Minerva ihn darauf aufmerksam machen wollen. Aber in welcher Absicht? Sollte er sich das Fläschchen einfach nur ansehen und wieder an seinen Platz stellen oder erwartete sie, dass er irgendetwas damit machte? Sollte er es einstecken? Eine dieser Kapseln schlucken?


  Ihm kam eine alte Verfilmung von »Alice im Wunderland« in den Sinn. Darin stieß Alice auf ein Fläschchen, auf dessen Etikett »Trink mich« stand. Ihm war natürlich klar, dass er sich nicht im Wunderland befand, sondern an einem viel unheilvolleren Ort, an dem man besser kein unnötiges Risiko einging. Er konnte aber auch nicht ewig dieses Fläschchen mit Tabletten anstarren und überlegen, was er damit machen sollte. Er musste das Gebäude so schnell wie möglich verlassen, bald würde es hell werden …


  Er warf das Pillendöschen, das für Edgar Frey bestimmt war, in den Container und schraubte ihn wieder zu. Dann griff er unentschlossen nach dem Fläschchen mit den Kapseln und steckte es in den Rucksack. Er konnte ja zu Hause entscheiden, was er damit machen sollte. Jetzt musste er erst einmal so schnell wie möglich verschwinden.


  Rasch lief er die Treppe hinunter und bewegte sich erst wieder langsamer, als er die Glastür erreichte, durch die er hereingekommen war.


  In dem Moment, als er seine VIP-Card in den Kartenscanner steckte, überfiel ihn panische Angst. Was wäre, wenn die Tür nicht aufging? Dann würde er hier festsitzen, bis das elektronische Kontrollsystem der Fakultät am Morgen freigeschaltet wurde.


  Doch zum Glück sprang die Tür auf. Jason glitt wie ein Schatten an der Fassade der Fakultät entlang und blickte nach rechts und links, bevor er sich auf einen der Kieswege wagte, die zum nächstgelegenen Tunneleingang führten. Er gönnte sich keine einzige Verschnaufpause, bis er in seinem Gleiter saß. Dann, und erst dann, entspannten sich seine Kiefermuskeln und ein müdes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.


  Er startete und programmierte den Autopiloten, ihn nach Hause zu bringen. Obwohl der Verkehr in den Tunneln zugenommen hatte und das Vorwärtskommen schwieriger war, nickte er unterwegs ein. Er hatte sogar einen Traum.


  Er träumte von Alice’ warmem Körper, von der Erregung, in die ihr halb aufgeknöpftes Kleid ihn versetzte, und während er ihren Hals küsste, war das hartnäckige Quieken einer weißen Ratte zu hören, mechanisch und penetrant wie ein Wecker.
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  Jason wachte mit trockenem Mund und einem unangenehmen Druck im Magen auf. Um sich von seinem nächtlichen Ausflug zu erholen, hatte er fast den ganzen Tag geschlafen, bis das beharrliche Klingeln seines Telefons ihn in die Realität zurückholte.


  Paul war besorgt. Er hatte im Lauf des Vormittags mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Tinkerbell hatte ihn beschwichtigen wollen, aber Paul gab grundsätzlich nicht viel auf die Erklärungen von Hausrobotern.


  »Jason, wo hast du denn gesteckt?«, warf er ihm als Begrüßung an den Kopf. »Mach das nicht noch mal, das ist unprofessionell!«


  »Tut mir leid, ich habe bis eben geschlafen. Wegen der Neuerung mit Alice habe ich die ganze Nacht wach gelegen …«


  »Ja, ja. Hör zu, ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich wollte dir Bescheid sagen, dass du heute Abend um Viertel nach neun im Club Siebzig sein musst. Du bist mit ein paar Freunden verabredet. Ein lockeres Abendessen, du weißt schon. Es wird natürlich gesendet, also versuch gut rüberzukommen.«


  »Wer kommt alles?«


  »Die üblichen. Du kennst sie eigentlich alle. Eine Männerrunde. Wenn du Alice mitnehmen wolltest, kannst du es also vergessen. Keiner wird ein Drehbuch bekommen, es geht darum, dass ihr einfach Spaß miteinander habt. Versuch es unbedingt gut zu machen. Sei brillant, amüsant, aber werd nicht ordinär. Na ja, du weißt ja, wie das geht. Wir reden morgen, Jason. Ich bin auf dem Sprung zu einem Arbeitstreffen.«


  Nachdenklich legte Jason auf. Das Abendessen war um Viertel nach neun. Bis dahin waren es noch fast drei Stunden. Er überlegte, seine Drehbuchautorin anzurufen, tat es aber nicht. Wenn Minerva nicht rangehen wollte, würde seine Hartnäckigkeit ihm gar nichts nützen. Sie bestimmte die Regeln des Spiels; so war es schon immer gewesen. Das Problem war nur, dass sie diesmal mitten im Spiel beschlossen hatte, die Regeln zu ändern. Und dass er auf eigene Faust herausfinden musste, wie die neuen Regeln aussahen.


  Er zog sich ein kariertes Hemd über den Pyjama und rief nach Tinkerbell.


  »Komm, mach mir einen Kaffee. Ich bin am Rechner.«


  Während er seine kleine kybernetische Helferin in der Küche hantieren hörte, schaltete er den holografischen Bildschirm ein und tippte »Edgar Frey« in die Suchmaschine. Die Folge mit der Testimpfung war an diesem Morgen live übertragen worden und hatte beim Publikum großen Anklang gefunden. Frey war gesund und munter und seine Fans bewunderten ihn mehr denn je.


  Jason lächelte zufrieden. Es war seltsam, einem Menschen das Leben gerettet zu haben, ohne dass jemand davon erfuhr, nicht einmal der Betroffene selbst. Er hatte sein ganzes Leben für die Kameras gelebt und ausgerechnet diese so unglaublich heldenhafte Tat sollte für immer anonym bleiben. Der Gedanke störte ihn ein wenig, aber gleichzeitig löste er eine absurde Aufregung in ihm aus, als wäre dies der Beginn einer Reise ins Unbekannte.


  Tinkerbell brachte ihm den Kaffee, schön stark, wie er ihn mochte. Er trank ihn in einem Zug leer, dann ging er mit entschlossenen Schritten zur Garderobe und griff nach dem Rucksack, den er in der vergangenen Nacht im Labor dabeigehabt hatte. Er öffnete den Reißverschluss und nahm das karamellbraune Fläschchen mit den Kapseln heraus.


  Er drehte es langsam zwischen den Fingern und betrachtete es aufmerksam. Fast hatte er schon geglaubt, er hätte nur geträumt, aber hier war es tatsächlich. Minerva hatte seine Aufmerksamkeit auf diese Kapseln gelenkt. Warum?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er musste herausbekommen, was für Tabletten das waren.


  Als er die schwarze Verschlusskappe abschraubte, strahlte ein grünes Leuchten aus dem Inneren des Fläschchens. Ein holografischer Beipackzettel. Zehn Sekunden später hatte sich das Licht zu einer dreidimensionalen menschlichen Gestalt verdichtet, die die Eigenschaften des Präparats mit glasklarer Stimme vortrug.


  »Dies ist ein Arzneimittel zur Behandlung von multiplen Persönlichkeitsstörungen. Eine Tablette enthält 3 Milligramm Chrysotropin und wirkt sich hemmend auf die Alpha-Amino-Telo-Isomerase aus, den Botenstoff, der die zerebrale Kettenreaktion auslöst. Nehmen Sie einmal täglich eine Tablette mit einer kleinen Menge Flüssigkeit ein, in schweren Fällen die doppelte Dosis. Die Nebenwirkungen …«


  Der holografische Vorleser brach abrupt ab, als Jason das Fläschchen wieder zuschraubte. Er hatte genug gehört. Diese Tabletten wurden offenbar zur Behandlung multipler Persönlichkeiten eingesetzt. Tja, vielleicht hatte Minerva in einem ihrer zukünftigen Drehbücher etwas vor, das mit dieser Krankheit zu tun hatte, und wollte, dass er gewappnet war. Vielleicht war dieses Medikament nicht so einfach zu bekommen und Minerva hatte die Idee mit dem nächtlichen Besuch im Labor gehabt, damit er nur zuzugreifen brauchte …


  Nein. Das war kompletter Unsinn. Wenn Minerva wirklich wollte, dass er das Medikament stahl, hätte sie es nur zu sagen brauchen. Sie wusste, dass er alles tun würde, was sie von ihm verlangte, dass er ihr blind vertraute. Deshalb ergab es keinen Sinn, dass sie ihn im Dunkeln tappen ließ ohne die geringste Ahnung, was er zu tun hatte. Es sei denn, genau das war ihre Absicht: ihn zu zwingen zu improvisieren, die Initiative zu ergreifen …


  Na gut, dachte er gereizt. Wenn Minerva ihn auf die Probe stellen wollte, konnte sie das haben. Es blieb ihm ja auch gar nichts anderes übrig. Schließlich schrieb sie seine Zukunft. Bisher war sie für ihn eher eine beschützende, barmherzige Göttin gewesen. Wenn sie sich jetzt in eine andere Art von Gottheit verwandeln wollte, in ein mysteriöses, launenhaftes Geschöpf, dessen Handlungen immer rätselhaft blieben, würde er das respektieren. Er würde tun, was die Menschen von jeher getan hatten: versuchen, die Botschaften ihrer Götter zu verstehen und ihnen zu vertrauen. Er hatte keine andere Wahl.


  »Tinki, du musst mir sagen, was ich zu dem Essen heute Abend anziehen soll. Es ist im Club Siebzig.«


  »Im Ernst? Dann zieh das purpur-grün gestreifte Hemd an, das Paul dir zum Start der neuen Staffel geschenkt hat.«


  »Zum schwarzen Anzug?«


  »Zum schwarzen Anzug«, bestätigte Tinkerbell, die in Sachen Kleidung einen unfehlbaren Geschmack hatte. »Ich lege dir gleich alles heraus.«


  Jason nickte und ging unter die Dusche. Während die intelligenten Düsen seine Muskeln dort massierten, wo sie es am meisten brauchten, schloss er die Augen und dachte an Alice. Wann würde er sie wiedersehen? Manchmal hasste er ihre Professionalität, die ironische Distanz, mit der sie jede Drehbuchanweisung ausführte. Aber gestern Abend, in seinem Bett, war sie ganz sie selbst gewesen. Da hatte es keine Kameras gegeben, nur sie beide. Zum ersten Mal hatte er hinter der Maske der Wildkatze, die ihr so gut stand, eine unsichere, verletzliche Alice erahnt. Ihm gefiel die unbezähmbare, verführerische Alice, aber noch mehr gefiel ihm die andere, ein sanftes Wesen, das vielleicht nur in seinen Träumen existierte …
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  Tinkerbells hohe Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen.


  »Der Klub hat angerufen. Du wirst in einer halben Stunde von einer Fluglimousine abgeholt. Offenbar halten sie dich langsam für ein hohes Tier …«


  Jason musste lachen. Die Vorstellung, sich in den exklusivsten Kreisen der Stadt zu bewegen, missfiel ihm ganz und gar nicht. Schließlich bereitete er sich seit Jahren darauf vor. Und fast hätte er mit seinem nächtlichen Abenteuer auf dem Campus alles verdorben …


  Auf einmal war er sich sicher, dass die ganze Sache mit Edgar Frey nur ein schlechter Scherz gewesen war. Niemand hatte je die Absicht gehabt, ihn umzubringen. Wahrscheinlich waren die Pillen, die er in den Sondermüll-Container geworfen hatte, genauso unschädlich wie die Medizin, durch die er sie ersetzt hatte.


  Wie auch immer, die Sache war ausgestanden. Früher oder später würde Minerva es ihm erklären und beide würden über seine Leichtgläubigkeit lachen, über die Ernsthaftigkeit, mit der er in die Rolle des Helden geschlüpft war.


  Blieb nur noch das Fläschchen mit den Kapseln … Mit entschlossener Miene trug er es in die Küche und versteckte es in einem der obersten Hängeschränke ganz hinten. Dort würde es niemandem auffallen. Später würde er sich überlegen, wie er es zurückbringen konnte.


  Als er endlich in seinem brandneuen schwarzen Anzug und mit geschminkten Augen auf die Dachterrasse hinaufging, um auf die Limousine zu warten, war er bester Laune. Er hatte sich sogar einreden können, dass das Abendessen ganz nett werden würde, trotz der schlechten Erfahrungen bei ähnlichen Anlässen. Die Hauptsache war sowieso, dass er eine gute Figur machte. Da war es nicht so wichtig, wer die anderen Gäste waren. Er musste nur so tun, als würde er sie mögen und sie schon ewig kennen.


  Seine Begeisterung erhielt einen kleinen Dämpfer, als er die Tür der Fluglimousine öffnete und drinnen Kevin entdeckte, den blonden Sportler, der sich mit Dreiecksbeziehungen auskannte und dessen letzte Sendungen seine eigene Einschaltquote gefährdet hatten. Kevin grüßte ihn lässig. Falls er sich darüber ärgerte, das Fahrzeug mit Jason teilen zu müssen, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Deine Sendung gestern war super«, sagte er, kurz nachdem die Limousine abgehoben hatte. »Glaub mir, ich bin einer deiner treuesten Fans! Bei der letzten Zuschauerbefragung habe ich für Alice gestimmt. Eine schöne Überraschung, dass sie wieder da ist.«


  Unwillkürlich verspürte Jason einen Anflug von Eifersucht.


  »Sie war die letzten Wochen arbeitslos«, erwiderte er bissig. »Du hättest sie für dein Programm verpflichten können, wenn du gewollt hättest.«
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  Mit einem naiven Gesichtsausdruck, der ganz und gar nicht zu seinen harten, kantigen Zügen passte, zog Kevin die Augenbrauen hoch.


  »Oh, das hab ich sogar versucht«, sagte er lächelnd. »Deine Freundin gefällt mir, ich stehe total auf sie. Und ich will dich ja nicht kritisieren, aber … Ich hatte so meine eigenen Ideen, wie man sie behandeln muss. Das Publikum hätte getobt.«


  »Und warum hast du sie nicht engagiert?«, fragte Jason schroff.


  Kevin zuckte mit den Schultern.


  »Der Produzent wollte nicht. Angeblich ist sie schwierig, hat ständig Ärger mit den Drehbuchautoren. Glaub mir, ich hätte dieses widerspenstige Kätzchen schon gezähmt … Na ja, ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


  Jasons gesamte gute Laune war wie weggeblasen. Die Tatsache, dass Kevin ganz offen zugab, ihm Alice wegnehmen zu wollen, beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Kevin war ein aufsteigender Star, ein neuer Stern am Himmel der großen Sender. Er war attraktiv, noch attraktiver als er selbst, und sein aggressiver Umgang mit Frauen fand anscheinend Zustimmung. Wenn er es wirklich darauf anlegte, Alice zu verpflichten, würde er sie irgendwann bekommen. Sie hätte nichts dagegen, da war er sich sicher. Bei dem Angebot, wieder seine Freundin zu werden, hatte sie gezögert, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, warum. Nur der Mangel an anderen Engagements hatte sie in sein Leben zurückgebracht.
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  Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Er wollte Alice nicht verlieren.


  »Wir könnten sie uns ja teilen«, sagte Kevin mit einem fiesen Grinsen. »Dann würden unsere Quoten abheben, niemand würde uns einholen können. Das wäre doch eine Idee, meinst du nicht? Ich werd das mal mit meinem Team besprechen.«


  Fest entschlossen, diesen Vorschlag zu ignorieren, sah Jason konzentriert aus dem Fenster. Sie flogen gerade über den Platz der Zeit mit der gigantischen Sanduhr in der Mitte, dem schönsten Wahrzeichen der Stadt. Die Straßen waren um diese Zeit fast schon wie leer gefegt. Der Platz gefiel ihm viel besser, wenn die Tische vor den Cafés besetzt waren. Er selbst hatte schon ewig nicht mehr dort gesessen.


  Das Telefon vibrierte leise in seiner Hosentasche. Als er es herausholte, aktivierte er den Flachbildmodus, damit Kevin die neue Nachricht nicht sehen konnte.


  Sie war von Minerva: ein neues Storyboard, wieder ohne Kommentar. Hastig überflog er es. Es war nicht für ihn geschrieben. Diesmal war die Hauptdarstellerin offenbar eine Frau namens Rebecca Allen. In Kevins Gegenwart konnte er sich nicht in die Details ihrer Geschichte vertiefen, aber auf manchen Panels trug die Frau ein vollkommen albernes Superheldinnenkostüm.


  Unwillkürlich seufzte er genervt. Noch mehr Rätsel. Auf jeder Seite prangte das vierblättrige Kleeblatt, ein eindeutiges Zeichen, dass er das Drehbuch nicht aus Versehen erhalten hatte.
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  Und da war noch etwas. Das karamellfarbene Fläschchen. Er entdeckte es erst auf den zweiten Blick, denn es war ganz klein gezeichnet, nur ein Behältnis in den Händen einer Frau. Aber es sah dem Fläschchen, das er heute früh aus Edgar Freys Labor mitgenommen hatte, sehr ähnlich. Vielleicht gab es da eine Verbindung.


  »Ist was passiert?«, fragte Kevin mit besorgter Miene.


  »Nein, nein«, erwiderte Jason und zwang sich zu einem Lächeln.


  Er schaltete das Telefon aus. Was auch immer Minerva ihm mit diesem neuen Storyboard mitteilen wollte, es würde warten müssen. Die Limousine war gerade auf dem Parkplatz des Club Siebzig gelandet, und massenweise schwebende Kameras waren bereit, ihre Ankunft zu filmen. Es waren sogar zwei menschliche Fotografen dabei.


  Mit seinem charmantesten Lächeln öffnete Jason die Tür und grüßte in die Kameras. Dann ging er um die Limousine herum, um Kevin freundschaftlich zu umarmen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn auf den Empfangschef zu, den der Klub geschickt hatte. Mit Vergnügen registrierte er, dass Kevin von seinem veränderten Verhalten völlig überrumpelt war. Aus den Meinungsumfragen ging immer hervor, dass das Publikum besonders die ungezwungene Lässigkeit des jungen Sportlers schätzte … Tja, bei der nächsten Umfrage würden sich die Prozentzahlen bestimmt deutlich verändern.
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  Das Abendessen verlief erwartungsgemäß langweilig, schließlich kannten die angeblichen »Freunde« sich in Wirklichkeit gar nicht und wollten den Fans ihrer jeweiligen Sendungen lediglich ein Bild sozialer Normalität bieten. Jason war gut, wenn auch nicht brillant. In solchen Situationen wirkte seine natürliche Zurückhaltung wie Eleganz, er musste also nicht krampfhaft geistreich sein oder Witze erzählen wie einige seiner Tischgenossen.


  Allerdings war es anstrengend, sich in einer so künstlichen Situation entspannt zu geben, vor allem, wenn man mit den Gedanken woanders war. Jason fiel es sehr schwer, sich auf die faden Anekdoten zu konzentrieren (oder so zu tun, als würde er sich konzentrieren), die seine angeblichen Freunde zum Besten gaben. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem neuen Drehbuch ab, das Minerva ihm geschickt hatte, und zu dem Tablettengläschen in seinem Küchenschrank. Welche Verbindung gab es zwischen dem Fläschchen und Minervas Storyboard? Das musste er herausfinden.


  Rasch aß er das synthetische Fruchtsorbet auf, das man ihnen zum Nachtisch serviert hatte, und verlangte als Erster die Rechnung. Das würde sicher Gerede geben, aber damit konnte er leben.


  Er verzichtete auf die Fluglimousine des Klubs und bestellte ein Taxi. Er hatte keine Lust, wieder in diesem Angeberschlitten zu fahren, der die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf sich zog.


  Er wollte nur nach Hause und das neue Drehbuch gründlich lesen.


  Rebecca Allen … Nicht einmal der Name sagte ihm etwas. Allerdings konnte sie auch kaum ein Star sein, wenn sie ihre Zeit damit verbrachte, sich als Comicheldin zu verkleiden. Schwer zu glauben, dass Minerva sich damit abgab, so absurde Drehbücher zu schreiben. Das hatte sie doch eigentlich nicht nötig.


  Er hatte solche Lust, sich aufs Sofa fallen zu lassen, dass er schon im Aufzug das Jackett auszog. Kaum hatte er die Wohnungstür geöffnet, rief er nach Tinkerbell.


  »Tinki, du musst kommen und mich abschminken. Ich habe Arbeit mitgebracht.«


  »Was denn für Arbeit?«


  Das war nicht Tinkerbells Stimme, sondern die eines Menschen, weiblich und verführerisch, eine Stimme, die er sehr gut kannte.


  Verunsichert zog er sich das Jackett wieder an. Alice erwartete ihn lächelnd in seiner Schlafzimmertür. Er war überrascht, wie blass sie war. War sie etwa krank?


  Ohne sich zu rühren, begann sie ihre Bluse aufzuknöpfen. Ganz langsam, einen Knopf nach dem anderen. Dabei sah sie Jason unverwandt an.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich über die Sperrstunde hinweggesetzt habe.«
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  Jasons Lippen hinderten sie am Weitersprechen. Ihre beiden Körper fanden sich in einer stürmischen, leidenschaftlichen Umarmung, und so aneinandergeschmiegt bewegten sie sich Stück für Stück aufs Bett zu.


  Erst als sie direkt davorstanden, registrierte Jason beiläufig, was für eine Unordnung im Zimmer herrschte. Zwei Schubladen waren offen, der Teppich lag woanders, mehrere Paar Schuhe waren auf dem Boden verstreut.


  Was hatte Alice wohl gesucht? Das musste er sie fragen. Aber später …


  Sie warf ihn auf die Matratze und hielt seine Arme an den Körper gepresst.


  »So hab ich dich am liebsten«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Nur für mich …«


  Jason schloss die Augen und ließ sich verwöhnen.
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  Als er aufwachte, war Alice fort. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte sechs Uhr morgens an und das einzige Licht, das durchs Fenster fiel, war das phosphoreszierende Blau eines großen, am Nachthimmel schwebenden Luftschiffs.


  Ihm war sofort klar, dass er nicht wieder einschlafen konnte. Wegen Alice hatte er Minervas Drehbuch gestern Abend vollkommen vergessen und nun hatte er ein schlechtes Gewissen. Was war, wenn ihn diese neue Geschichte ebenfalls vor einer Gefahr hatte warnen wollen, so wie die erste? Was war, wenn jemand hatte sterben müssen, weil er sie nicht rechtzeitig gelesen hatte? Minerva trieb keine Spielchen mit ihm; wenn sie ihm diese seltsamen Drehbücher schickte, dann aus einem guten Grund, da war er sich sicher.


  Er zog den Morgenmantel über und zündete über einen Sprachbefehl Feuer im Kamin an. Wie immer um diese Zeit lud Tinkerbell ihren Akku auf, also ging er in die Küche und machte sich selbst eine Tasse Instant-Kakao.


  Mit der dampfenden Tasse in der Hand schaltete er das Telefon ein und rief die letzte Datei von Minerva auf. Er las sie von Anfang bis Ende. Die Geschichte kam ihm vollkommen irre vor, und am meisten beunruhigte ihn, dass die Hauptdarstellerin am Ende ihre Schwester umbrachte. Als er an die Ähnlichkeit mit Edgar Freys Drehbuch dachte, bekam er eine Gänsehaut.


  Ansonsten hatten die beiden Geschichten nichts miteinander zu tun. Diesmal ging es um eine psychisch Kranke namens Rebecca Allen und ihre Schwester Susanna, die sich um sie kümmerte. Im Drehbuch war die junge Rebecca dabei, in aller Ruhe einen Kuchen zu backen, als ihre Schwester hereinkam, um ihr ihre Medikamente zu geben. Rebecca nahm die Tabletten ohne Widerrede. Und hier kam das karamellfarbene Fläschchen ins Spiel, das dem aus Edgar Freys Labor so ähnlich sah.


  Jedenfalls nahm die Frau die Tablette, knetete eine Zeitlang ihren Teig weiter und trällerte dabei einen Schlager. Aber auf dem nächsten Panel verwandelte sich Rebeccas Gesicht, ihre Pupillen waren geweitet und sie hatte ihre Lippen zu einem irren Grinsen verzogen. Ihre Schwester erzählte ihr etwas vom anderen Raum aus, aber sie sagte nichts dazu, sondern ging mit entschlossenen Schritten ins Schlafzimmer, kletterte auf einen Stuhl und holte aus einem der oberen Schrankfächer ein sorgfältig zusammengelegtes rotblaues Kostüm. Als sie es auseinanderfaltete, fiel ein kleiner Dolch auf den Boden, zusammen mit einem flexiblen Minidisplay, auf das jemand eine Nachricht gekritzelt hatte.


  Dann ging alles ganz schnell. Rebecca lief im Superheldinnenkostüm ins Wohnzimmer und bevor ihre Schwester irgendetwas tun konnte, warf sie den Dolch nach ihr. Er bohrte sich ihr direkt ins Herz. Susanna verblutete am Boden und Rebecca starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ende der Episode.


  Mit der halb leeren Tasse in der Hand verließ Jason die Küche, um sich an den Rechner im Arbeitszimmer zu setzen. Er musste mehr über Rebecca und Susanna Allen herausfinden, also lud er sich die letzten Sendungen der beiden Schwestern herunter. Zu Susanna gab es zahlreiche Foren und Fanklubs. Anders als er zunächst angenommen hatte, war nicht die verrückte Schwester die Protagonistin, sondern die gesunde. Nach den Forenbeiträgen zu urteilen hatte die Selbstlosigkeit, mit der Susanna sich um Rebecca kümmerte, ihr die Sympathie von Millionen von Zuschauern auf der ganzen Welt eingebracht. Durch ihre ständige Aufopferung war sie zu einem Vorbild geworden, das sogar in manchen Schulen durchgenommen wurde, und zwischen den Dreharbeiten hielt sie überall Vorträge, erzählte von ihrer Situation und erklärte, wie schön es war, helfen zu können.


  Erst nachdem Jason zwei weitere Folgen gesehen hatte, begriff er, was mit Rebecca los war. Sie litt an einer gespaltenen Persönlichkeit. In klaren Phasen war sie eine eher schüchterne junge Frau, die leidenschaftlich gern Torten und Pasteten backte. Aber hin und wieder verwandelte sie sich ohne jede Vorwarnung in »Superdoll«, eine Heldin, die unter anderem glaubte, dass sie fliegen, durch Wände gehen und die Menschheit vor jeder Gefahr retten könnte.


  Das Schrecklichste an der Sendung war, dass Rebeccas Krankheit absolut echt wirkte. Eine Schauspielerin, so erfahren sie auch sein mochte, hätte diese ständigen Persönlichkeitsveränderungen niemals so überzeugend spielen können. Außerdem hätte keine Schauspielerin nur um einer Rolle willen mehrmals am Tag ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Denn Rebecca stieß sich ständig irgendwo und fiel hin, und dass sie noch lebte, hatte sie einzig und allein ihrer Schwester zu verdanken, die unermüdlich auf sie aufpasste.


  Jason schaltete den Rechner aus. Für eine Weile sah er durch das große Fenster im Arbeitszimmer in das erste Morgenlicht. Er versuchte zu begreifen, was all das bedeutete. Einiges lag auf der Hand: Da Rebecca wirklich krank war, gingen die Drehbücher nicht an sie, sondern an ihre Schwester. Die wahre Hauptdarstellerin der Sendung war Susanna. Warum sollte jemand wollen, dass Rebecca sie umbrachte? Die Serie hatte bei dem Thema eigentlich unvorstellbare Einschaltquoten erreicht und war außerdem bei der Kritik und diversen Institutionen auf breite Anerkennung gestoßen, weil sie angeblich die gesellschaftliche Sensibilisierung förderte. Es gab keinen Grund, einen Dolch so zu deponieren, dass Rebecca ihn finden musste, und dadurch eine Katastrophe heraufzubeschwören. Wer konnte sich so etwas Grässliches ausgedacht haben?


  Plötzlich blieb Jason fast das Herz stehen. Die Tabletten. Da lag der Schlüssel, bei diesen Kapseln, die er aus dem Labor mitgenommen hatte. Jetzt begriff er, warum Minerva ihn mit der Nase darauf gestoßen hatte. Er hatte doch den holografischen Beipackzettel gesehen, das Mittel hemmte die Wirkung eines Botenstoffs, der bei multiplen Persönlichkeiten die gefürchtete Kettenreaktion auslöste. Man brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Rebeccas Krankheit war nicht natürlich, sondern wurde künstlich herbeigeführt. Sie bekam ein Medikament, das genau die Störungen, die es eigentlich unterdrücken sollte, überhaupt erst hervorrief. Im Drehbuch war es klar zu sehen: Direkt nach der Einnahme der Tabletten verwandelte Rebecca sich schlagartig in »Superdoll«.


  Ihm trat kalter Schweiß auf die Stirn. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass jemand für eine gute Einschaltquote so weit gehen würde. Er hatte nicht einmal gewusst (wie wahrscheinlich die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung), dass es überhaupt möglich war, mithilfe von Tabletten eine Persönlichkeitsstörung auszulösen.


  Oder interpretierte er die Dinge vielleicht falsch? War das Fläschchen im Storyboard genau das gleiche, das er an sich genommen hatte, und enthielt doch das Mittel gegen die Krankheit und nicht das, was sie hervorrief? Das hätte er zumindest gern geglaubt.


  Aber sein Instinkt sagte ihm, dass seine erste Vermutung die richtige war. Rebecca wurde krank von den Tabletten, die ihre Schwester ihr verabreichte. Und er musste diese Medizin gegen die Kapseln aus dem Labor austauschen, die genauso aussahen. So würde er Susannas Tod verhindern können.


  Er lehnte sich mit der Stirn an die Wand und zwang sich, die Augen zu schließen.


  »Und wenn ich mich irre?«, fragte er sich. »Was wäre, wenn die Tabletten in meinem Fläschchen genau das bewirken, was ich verhindern will?«


  Aber das konnte nicht sein. Und zwar ganz einfach, weil er Minerva vertraute. Sie konnte niemals wollen, dass diese beiden armen Frauen sich gegenseitig zerstörten. Das war nicht Minervas Stil. Er hatte sie noch nie persönlich getroffen, las aber schon seit vielen Jahren täglich ihre Texte und machte sie zu seinem Leben. Was sie schrieb, war voller Sensibilität und Einfühlungsvermögen gegenüber ihren Figuren. Und in den letzten Monaten …


  Er verspürte ein leichtes Prickeln im Mund. In den letzten Monaten war da noch etwas anderes gewesen. Hunderte von winzigen Zeichen, die außer ihm niemandem aufgefallen waren. Zeichen, die ihm begreiflich gemacht hatten, dass Minerva ihn so gut kannte, dass sie direkt aus seinem Bewusstsein heraus zu schreiben schien. Nach und nach hatte er sich daran gewöhnt, die Liebe anzunehmen, die in Minervas Worten mitschwang, so, wie ein Sohn die Liebe seiner Mutter annimmt. Dabei vermied er es aber, an sie als eine reale Person zu denken, als eine Frau aus Fleisch und Blut. Schließlich gab es Grenzen, die er nicht übertreten durfte. Aber trotz allem – fast immer, wenn er zum ersten Mal einen der wunderschönen Texte las, die Minerva für ihn schrieb, musste er an diesen einen Moment denken, als er ihre wahre Gestalt gesehen hatte: an ihre hellen Augen, ihr blasses, verletzliches Gesicht, ihre atemberaubenden roten Haare …


  Mit einem plötzlichen Schauer sah er dieses Gesicht erneut vor sich. Minerva war eine Frau; sie war genauso verwundbar wie jedes andere menschliche Wesen. Und jetzt verstieß sie plötzlich gegen die Regeln, indem sie in Rätseln zu ihm sprach … Warum nur?


  Sein Gehirn lieferte ihm die Antwort so prompt, dass er erschrak: weil sie in Gefahr war.


  Obwohl es eigentlich noch zu früh am Morgen war, griff er nach seinem Telefon und wählte den Code seines Agenten.


  Pauls Stimme am anderen Ende der Leitung klang kratzig und nervös.


  »Was ist los, Jason? Ich habe das Abendessen im Club Siebzig gesehen. Gestern war nicht unbedingt dein bester Tag.«


  »Hör mal, Paul, ich habe eine dringende Frage. Was zum Teufel ist mit Minerva los? Warum hat sie mir vorgestern das Drehbuch nicht geschickt? Warum geht sie nicht ans Telefon, wenn ich sie anrufe?«


  Mehrere Sekunden lang war nur Schweigen zu hören.


  »Frag lieber nicht, Jason«, sagte Paul schließlich. »Ich weiß auch nicht, was mit ihr ist.«


  »Aber du weißt mehr als ich. Ich brauche Antworten, verstehst du das nicht? Die Tage vergehen und sie lässt immer noch nichts von sich hören.«


  »Eigentlich sollte ich es für mich behalten, und ich kann dir nur raten, niemandem von diesem Gespräch zu erzählen, im Fall der Fälle werde ich nämlich alles abstreiten.« Paul klang irgendwie gehetzt. »Der Produzent macht sich große Sorgen, Jason. Minerva ist verschwunden. Seit vier Tagen ist sie unauffindbar. Ihr einziges Lebenszeichen in dieser ganzen Zeit ist anscheinend das Drehbuch, das sie dir aus Versehen geschickt hat. Ich habe es am selben Abend einem aus der Marketingabteilung erzählt. Ich hoffe, das war kein Fehler.«


  »Was kann denn mit ihr los sein?« Jason schrie fast. »Ist jemand bei ihr zu Hause gewesen?«


  »Sie ist weder in ihrem Apartment noch in ihrem Landhaus. Keiner ihrer Freunde hat etwas von ihr gehört. Die Bosse sind ziemlich nervös. Sie befürchten, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.«


  Jason holte tief Luft. Er zumindest wusste, dass Minerva nichts Schlimmes passiert war. Schließlich schickte sie ihm jeden Tag Drehbücher, oder? Das hieß, sie war am Leben.


  Natürlich hätte er Paul von dem neuen Drehbuch erzählen können und auch von der Bildnachricht mit dem Tablettenfläschchen. Aber etwas mahnte ihn, es für sich zu behalten. Wenn er davon anfing, würden bloß Fragen kommen. Außerdem hatte Minerva sicher einen guten Grund, wenn sie sich versteckte. Und Paul war nicht gerade für seine Diskretion bekannt.


  »Was ist mit ihren anderen Klienten?«, fragte Jason stattdessen. »Jede Menge erfolgreiche Sendungen sind auf ihre Arbeit angewiesen.«


  »Auf ihrem Computer wurden Drehbücher für die nächsten Folgen fast aller ihrer Serien gefunden. Genauer gesagt – von allen außer von deiner, Jason. Tut mir leid, ich weiß, das ist eine ziemlich schlechte Nachricht. Aber früher oder später musste ich es dir sagen. Wenn Minerva nicht wieder auftaucht, müssen wir dir einen anderen Drehbuchautor suchen. Ich weiß, du hast dich an sie gewöhnt, aber es gibt Hunderte von guten Drehbuchautoren, die liebend gern für dich schreiben würden.«


  Jason nahm sich für die Antwort einen Moment Zeit. Er versuchte die verschiedenen Puzzleteile in seinem Kopf zusammenzusetzen.


  »Wie erklärst du es dir denn?«, fragte er schließlich.


  Paul antwortete auch nicht sofort.


  »Ich dürfte eigentlich nicht so viel reden, aber irgendwie hast du ein Recht, es zu erfahren. Sie tippen auf Selbstmord, Jason. Es ist, als hätte sie alles vorbereitet, verstehst du, was ich meine? Die Drehbücher für mehrere Wochen, teilweise sogar für Monate …«


  »Außer denen für mich.«


  »Ja. Außer denen für dich. Wer weiß, vielleicht taucht sie ja wieder auf. Noch ist nicht so viel Zeit vergangen, dass man die Hoffnung ganz aufgeben muss. Deswegen wollte ich auch noch nicht über die Sache reden. Also halt dich bitte zurück. Die anderen Klienten wissen nichts. Solange sie ihre Drehbücher bekommen, müssen sie es ja auch nicht erfahren. Auch Alice nicht … Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Er hatte sich glasklar ausgedrückt, wie immer. Jason bedankte sich und legte auf. Selbstverständlich würde er Alice nichts sagen. Ihm fielen die offenen Schubladen gestern in seinem Schlafzimmer ein. Über dem, was danach zwischen ihnen passiert war, hatte er es ganz vergessen, aber jetzt sah er alles wieder vor sich: die auf dem Boden verstreuten Schuhe, ihr kreidebleiches Gesicht …


  Wonach hatte sie bloß gesucht? Und vor allem: Was war der wirkliche Grund für ihren nächtlichen Besuch gewesen? War sie nur gekommen, um ohne Kameras bei ihm zu sein?


  Oder weil sie wusste, dass er nicht zu Hause war?


  Die Eile, mit der sie ihn ins Bett bugsiert hatte, war irgendwie verdächtig gewesen, das wurde ihm jetzt klar. So war Alice eigentlich nicht. Er hatte immer etwas Zurückhaltendes an ihr wahrgenommen, etwas Widerspenstiges, das sich dagegen sträubte, sich hinzugeben.


  Warum war sie diesmal so anders gewesen?


  Vielleicht hatte es etwas mit Minerva zu tun. Eigentlich konnte Alice nichts wissen, aber sie kannte viele Leute und war nicht auf den Kopf gefallen. Hatte sie etwa von Minervas Verschwinden erfahren und brachte es irgendwie mit ihm in Verbindung?


  Ahnte sie, dass er ihr etwas verheimlichte?


  Er hoffte er, dass es nicht so war. Das wäre für alle besser.
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  Die Allen-Schwestern wohnten in einem düsteren Apartment voller billiger Möbel und holografischer Bilder an den Wänden. Kaum hatte er es betreten, stach ihm ein schwerer Geruch in die Nase, eine Mischung aus ranzigem Bratfett und einem Hauch von teurem Parfum. Die Rollläden waren nur halb hochgezogen, die Räume dunkel. Jason durchquerte sie zögernd, bis er im Wohnzimmer stand, einem trapezförmigen Raum mit einer Couchgarnitur aus rotem Samt und einer Vitrine mit einem Teeservice aus Porzellan. Auf einer Anrichte gegenüber dem Fenster stand ein Glas voller weißer, leicht phosphoreszierender Schmetterlinge. Angewidert wandte Jason den Blick ab. Solche Insektarien waren in letzter Zeit sehr in Mode gekommen, aber er hatte nie eins haben wollen. Darin ging es ihm wie Minerva: Er fand sie abstoßend. Sie hatte es geschafft, sie aus allen Sendungen zu verbannen, für die sie schrieb; als Begründung pflegte sie zu sagen, sie seien ein Zeichen für schlechten Geschmack.


  [image: Bild]


  Bevor Jason sich daranmachte, den Schlafzimmerschrank zu durchsuchen, wollte er sich eine Verschnaufpause gönnen. Er ließ sich in einen der roten Polstersessel sinken und schloss die Augen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, hier zu wohnen, in diesem tristen, beunruhigenden Heim, dessen Bewohner wie aus einem zwanghaften Schutzbedürfnis heraus jede Menge Sachen angesammelt hatten. An so einem Ort, so voller Angst und Einsamkeit, konnte niemand glücklich sein.


  Schließlich stand er auf und schüttelte diesen unguten Eindruck ab. Er konnte sich Zeit lassen, das wusste er, denn die beiden Schwestern gingen jeden Tag von zehn bis zwölf zur Familientherapie und jetzt war es erst halb elf. Trotzdem sollte er lieber nicht trödeln. Je eher die Sache erledigt war, desto besser.


  Genau in diesem Moment spürte er das Telefon in seiner Tasche vibrieren. Er zog es hastig heraus, als wäre in dem Apartment noch jemand anderes, der das leise Brummen hören konnte.


  Es war kein Anruf, sondern wieder eine Bilddatei von Minerva. Jason starrte mehrere Sekunden lang verblüfft auf das Display. Darauf war ein Bund mit Schlüsseln zu sehen, wie man sie früher benutzt hatte, jeder mit einer anderen, unverwechselbaren Zahnung, nur waren sie transparent. So einen Schlüssel hatte er noch nie in der Hand gehabt, die gab es nur noch im Museum … Angeblich kamen sie in letzter Zeit aber an hoch gesicherten Orten wieder zum Einsatz, weil es offenbar weitaus schwieriger war, so einen Schlüssel nachzumachen, als die üblichen Systeme für Iris- oder Fingerabdruckerkennung zu knacken.


  Jason schaute sich um. Wenn Minerva ihm dieses Bild geschickt hatte, hieß das, er sollte im Apartment der Allen-Schwestern nach solchen Schlüsseln suchen. Sie wusste also, wo er sich gerade aufhielt, und lenkte weiterhin seine Schritte, wenn auch aus der Ferne und ohne Worte. Aber warum eigentlich ohne Worte? Warum konnte sie sich nicht deutlicher ausdrücken und ihm klipp und klar mitteilen, was er tun sollte?


  Die Antwort durchzuckte ihn wie ein Blitz. Plötzlich war ihm alles klar. Minerva kommunizierte nicht mit Worten, weil Worte leicht zu entschlüsseln waren. Am Himmel schwirrten Millionen von Mikrozellen herum, die sämtliche Nachrichten automatisch abfingen und lasen. Die Überwachung durch diese kleinen Roboter konnte man nur umgehen, indem man einen Code benutzte, dessen Bedeutung sie nicht erfassen konnten, eine symbolische Ausdrucksweise, die nur in einem bestimmten Kontext verständlich war. Genau das tat Minerva: Sie schickte ihm Skripte, die nur er entschlüsseln konnte, Bilder, die nur im Zusammenhang mit seinen heimlichen Streifzügen Sinn ergaben.


  Jason steckte das Telefon wieder in die Tasche und beschloss zu handeln. Er betrat das Schlafzimmer der Schwestern, ging an den beiden großen Betten mit den gehäkelten Tagesdecken vorbei und machte den Schrank auf. Er wusste, wo er suchen musste. Da lag exakt zusammengefaltet Rebeccas Superheldinnenkostüm. Er griff zwischen die Stofflagen und zog den kleinen automatischen Dolch heraus, den jemand dort für Rebecca deponiert hatte. Dann suchte er weiter, bis er das Minidisplay fand, auf dem sie dazu angestachelt wurde, ihre Schwester anzugreifen. Jason zog einen Deprogrammierstift heraus und löschte es.


  Er holte tief Luft. Jetzt musste er nur noch in die Küche gehen und das Fläschchen mit Rebeccas Medikament austauschen. Bevor er eintrat, lauschte er an der Tür, ob drinnen ein Hausroboter arbeitete.


  Aber das Geräusch, das er hörte, kam nicht aus der Küche, sondern von der Wohnungstür.


  Er blieb an die Wand gedrückt stehen und lauschte. Durch den Flur kamen Schritte näher, ungleichmäßige, schleppende Frauenschritte. Ehe er sich verstecken konnte, stand Susanna Allen vor ihm. Als sie ihn entdeckte, stieß sie einen erstickten Schrei aus und schlug sich die Hände vor den Mund.


  Jason bewegte sich nicht, um sie nicht noch mehr zu erschrecken.


  »Bleib ganz ruhig«, sagte er sanft. »Ich bin kein Einbrecher. Ich will dir nichts tun.«


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und erkannte ihn offenbar.


  »Jason Mitford«, sagte sie überrascht. »Meine Schwester liebt deine Sendung. Neulich hat sie sich ziemlich geärgert, als du Clarissa mit deiner früheren Freundin betrogen hast. Zum Glück ist sie nicht mitgekommen. Ich weiß nicht, wie sie auf dich reagieren würde.«
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  »Können wir bitte reden?«, fragte Jason, während er sich besorgt umschaute. »Das hier wird doch nicht aufgezeichnet, oder?«


  »Keine Angst. Ich werde nur gefilmt, wenn ich Stress mit Rebecca habe. Mein restliches Leben interessiert niemanden«, erklärte sie lächelnd. »Was machst du hier?«


  »Das … das hat nichts mit meiner Sendung zu tun«, stammelte Jason. »Es ist ein Privatbesuch. Und ich muss dich bitten, niemandem davon zu erzählen.«


  »Was willst du?«, fiel Susanna ihm unsanft ins Wort. »Ich finde das ziemlich merkwürdig, Jason. Wenn du uns kennenlernen wolltest, hättest du anrufen und dich mit uns verabreden können. Du bist mit deiner VIP-Card hereingekommen, oder? Ich finde es ehrlich gesagt unmoralisch, dass du dir damit ohne Erlaubnis Zutritt zu einer Wohnung verschaffst!«


  »Oh, dass es die VIP-Cards überhaupt gibt, ist unmoralisch«, entgegnete Jason leichthin. »Aber wenn ich dir erkläre, warum ich hier bin, wirst du mir dankbar sein.«


  »Ach ja?« Susannas Augenbrauen hoben sich. »Hör mal, Jason, nimm’s mir nicht übel, aber wenn du meinst, dein Besuch wäre eine Ehre für uns, irrst du dich. Weder meine Schwester noch ich haben Zeit für Liebesaffären. Unser Drehbuchautor hat dieses Thema auf unbegrenzte Zeit aus unserem Leben gestrichen. Die Leute mögen es nicht, wenn wir glücklich sind. Ihnen gefällt unsere Tragödie – die Tragödie meiner Schwester … Nur das hat uns so populär gemacht.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, unterbrach Jason sie hastig. »Ich glaube, dass man diese Tragödie beenden kann. Deine Schwester kann gesund werden, Susanna. Du musst ihr nur das richtige Medikament geben.«


  Er verstummte, als er ihre gerunzelte Stirn sah.


  »Rebecca bekommt bereits das richtige Medikament«, sagte sie ungnädig. »Wenn ich dieses ganze Theater mitmache, dann bloß, damit ich ihre Tabletten bezahlen kann. Sie sind wahnsinnig teuer, weißt du? Fast alles, was wir mit der Sendung verdienen, geht für die Behandlung meiner Schwester drauf. Das ist also nicht gerade ein Thema, über das ich gern Witze mache.«


  »Man hat euch hereingelegt, Susanna«, flüsterte Jason und sah misstrauisch zur Decke, ob nicht doch irgendwo eine Mikrokamera lief. »Die Tabletten, die du deiner Schwester gibst, machen sie nicht gesund, sondern immer kränker. Ich habe die richtigen, die ihr wirklich helfen können. Hier.«


  Susanna nahm das Fläschchen, das Jason ihr hinhielt, und sah es sekundenlang mit ausdruckslosen Augen an. Es war, als könnte sie nicht so schnell verarbeiten, was Jason ihr gerade mitgeteilt hatte. Sie wirkte völlig abwesend.


  »Das kann nicht sein«, hörte er sie schließlich sagen. »Das würden sie nicht tun. Niemand würde das tun. Es wäre zu grausam.«


  »Wer ist euer Drehbuchautor?«, fragte Jason sanft.


  Susanna sah ihn mit leeren Augen an, bevor sie antwortete.


  »Fuentes. Joseph Fuentes. Er ist wie ein Vater zu uns, besser als unser eigener.«


  »Vielleicht weiß er gar nicht Bescheid. Ich habe allmählich den Verdacht, dass die Produzenten manchmal sogar ihre Drehbuchautoren austricksen.«


  Susannas Blick wurde hart.


  »Hast du Beweise für das, was du da behauptest?«, wollte sie wissen. »Das sind sehr schwerwiegende Vorwürfe.«


  Nach kurzem Zögern zog Jason den kleinen Dolch aus seiner Jacketttasche, den er gerade im Schlafzimmerschrank gefunden hatte.


  »Der war im Superheldinnenkostüm deiner Schwester versteckt, zusammen mit einem Minidisplay, auf dem stand, du wärst ihre Feindin«, erklärte er. »Jemand hat mich gewarnt. Rebecca hätte versucht dich zu töten, wenn sie das während eines Anfalls gefunden hätte. Und ich fürchte, sie hätte es geschafft.«


  Susanna Allen war kreidebleich geworden.


  »Sie wollten mich aus dem Weg räumen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Das sollte mich eigentlich nicht wundern …«


  »Wie bitte?«, fragte Jason verblüfft.


  Susanna wankte ins Wohnzimmer. Es sah aus, als wäre ihr schwindlig, und Jason fürchtete, sie würde ohnmächtig werden. Er folgte ihr und setzte sich neben sie auf das Samtsofa. Falls ihr etwas geschah, wollte er so nah wie möglich sein.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Mir geht’s gut. Ich bin nur total erschrocken. Aber jetzt ist mir alles klar.«


  »Ich verstehe kein Wort. Was ist dir klar?«


  Anstatt die Frage zu beantworten, ließ Susanna den Blick zerstreut durchs Zimmer schweifen, bis er schließlich am Glas mit den Schmetterlingen hängen blieb. Lange beobachtete sie, wie die Tiere mit ihren leicht phosphoreszierenden Flügeln flatternd aneinanderstießen und fast ein lebendiges, zappelndes Ganzes bildeten.


  »Ich habe meinen Drehbuchautor einmal gefragt, ob ich sie freilassen kann«, sagte Susanna lächelnd. »Er fragte zurück, ob ich verrückt geworden sei. Anscheinend können sie in Freiheit nicht überleben.«


  »Ich kann mir keinen frei herumfliegenden Schmetterling vorstellen. Sie würden sicher erfrieren und verhungern.«


  Susanna sah ihm in die Augen.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Über ihre rechte Wange rollte eine Träne. »Das werden wir nie erfahren.«


  »Warum leuchtet dir ein, dass der Produzent deinen Tod plant? Das ist ungeheuerlich. Es macht einem Angst. Bis vor Kurzem wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass so etwas passieren könnte.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich aufhören will. Ich habe es satt. Alles. Mich um meine Schwester zu kümmern, nur für sie zu leben. Dieses Wohnzimmer, das ganze Apartment … Ich wollte irgendwo anders neu anfangen und das habe ich ihnen auch immer wieder gesagt. Ich will ein unabhängiges Leben ohne Rebecca. Aber sie haben mich ausgelacht.«


  »Und deswegen wollen sie dich umbringen?«


  Ihr Blick wanderte wieder zu den bläulich schimmernden Schmetterlingen.


  »Vielleicht haben sie neue Pläne mit Rebecca.«


  Jason griff nach dem Rucksack, öffnete mit einem Ruck den Reißverschluss der Außentasche und zog das Fläschchen aus Freys Labor heraus. »Ich glaube, das hier sind die Tabletten, die deine Schwester wirklich braucht«, sagte er. »Wenn du den Holo-Beipackzettel siehst, wirst du alles verstehen.«


  Susanna nahm das Fläschchen und betrachtete es nachdenklich.


  »Warum sollte ich dir eigentlich vertrauen?«, fragte sie. »Diese Tabletten könnten Gift sein, sie könnten genau das Gegenteil von dem bewirken, was du sagst.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Jason, ohne gekränkt zu sein. »Der Mensch, der mich gewarnt hat, würde mich nie für so etwas benutzen.«


  »Wer ist das? Kenne ich ihn?« Susanna sah ihn neugierig an.


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber es ist definitiv nicht der Typ Mensch, der jemandem schaden würde. Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht verraten … Du musst dich auf mein Wort verlassen.«


  Susanna warf ihre langen Haare zurück, stand auf und ging mit dem Tablettenfläschchen in der Hand langsam in die Küche. Jason folgte ihr. Als er sie von hinten sah, war er überrascht, wie sehr sie die Schultern hängen ließ. Sie sah schrecklich müde aus und viel älter, als sie wirklich war.


  Neben dem Kühlschrank stand ein rot lackierter Geschirrschrank. Susanna zog einen Mikroentblocker aus der Hosentasche und öffnete damit die oberen Türen des Möbels, auf denen feine weiße, wahrscheinlich von einem Messer stammende Kratzer zu sehen waren.


  In einem Fach standen jede Menge Medizinfläschchen. Susanna tastete herum und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nachzusehen. Schließlich fand sie, was sie suchte.


  »Im Moment nimmt sie dieses Präparat«, erklärte sie. »Wie du siehst, ist die Verpackung identisch. Das Etikett ist dasselbe. Woher soll man wissen, welches die echten Kapseln sind? Falls überhaupt welche echt sind.«


  »Fest steht jedenfalls, dass sich Rebeccas Zustand nicht gebessert hat. Im Gegenteil, mit deinen Tabletten hatte sie mehr Anfälle und ist aggressiver. Ich habe die letzten Folgen gesehen, es geht ihr eindeutig schlechter.«


  »Ihr Arzt sagt, die Krankheit sei in eine neue Phase getreten. Deshalb hat sie ein anderes Medikament bekommen.«


  »Oder vielleicht hat die neue Phase begonnen, nachdem sie die Medizin gewechselt hat. Überleg es dir gut, Susanna. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Susanna sah ihn einige Sekunden lang unschlüssig an. Dann gab sie ihm mit einer brüsken Bewegung das Fläschchen, das sie gerade aus dem Küchenschrank genommen hatte.


  »Einverstanden, ich gehe das Risiko ein«, sagte sie. »Lass du das hier verschwinden. Wenn sie merken, dass ich zwei Fläschchen habe, könnte ich Ärger bekommen. Warte mal, was ist denn das?«


  Als sie das neue Fläschchen in den Schrank stellen wollte, war sie mit der Hand an etwas gestoßen, das sie stutzig machte. Sie betastete den Gegenstand kurz und zog ihn dann heraus.


  Es waren Schlüssel. Genau solche Sicherheitsschlüssel wie auf dem Bild, das Minerva geschickt hatte.


  »Wer hat die denn hier hingelegt?«, fragte Susanna verwirrt. »Diese Schlüssel habe ich noch nie gesehen.«


  »Gib sie mir«, bat Jason. »Ich glaube, jemand hat sie für mich in diesem Schrank deponiert.«


  Skeptisch hob Susanna die Augenbrauen. »So, so«, sagte sie. »Wahrscheinlich dieselbe Person, die dir den Tipp gegeben hat.«


  »Genau.«


  Sie händigte ihm die Schlüssel aus und beobachtete mit einem schiefen Lächeln, wie er sie im Rucksack verstaute.


  »Ich glaub dir kein Wort«, stieß sie plötzlich hervor. Ihr Lächeln war wie weggewischt. »Du benutzt mich nur, genau wie alle anderen! Aber weißt du was? Es ist mir egal. Von all dem, was du gesagt hast, ergibt nur eins Sinn: Sie wollen mich aus dem Weg räumen. Vielleicht haben sie dich geschickt, um mich zu warnen, vielleicht aber auch, um mir eine Falle zu stellen. Ganz ehrlich, nicht mal das interessiert mich. Wenn du es nicht tust, macht es ein anderer. Wenn es kein Dolch ist, der sein Ziel von alleine findet, wird es ein ›zufälliger‹ Sturz aus dem Fenster oder eine Vergiftung sein. Sie werden mich verschwinden lassen, sobald es ihnen in den Kram passt, und ich werde sie nicht daran hindern können.«


  »Gib nicht auf«, sagte Jason. »Du wirst schon einen Ausweg finden. Es muss einen geben.«


  Ihr Mund verzog sich wieder zu einem bitteren Lächeln.


  »Aber sicher. Und du hilfst mir, ihn zu finden?«


  Jason sah sie zweifelnd an.


  »Das würde ich gern«, sagte er. »Aber ich wüsste gar nicht, wie. Meine Hilfe würde dir nicht viel nützen.«


  Er zögerte einen Moment und steuerte dann nach einer vagen Abschiedsgeste unsicher auf die Wohnungstür zu.


  »Wenn diese Tabletten wirklich helfen, bekommen wir Probleme«, sagte Susanna, die ihm folgte. »Ohne Rebeccas Krankheit wird sich niemand mehr für uns interessieren. Und du wirst auch Ärger kriegen, wenn herauskommt, was du getan hast.«
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  Jason drehte sich um, die Hand schon auf der Türklinke.


  »Du wirst es ihnen doch nicht sagen, oder? Kann ich auf deine Diskretion zählen?«


  Sie nickte, diesmal ernst.


  »Aber sie werden es ohnehin erfahren«, sagte sie bedrückt. »Wenn sie es nicht schon längst wissen. Sie haben ihre Augen und Ohren überall. Sie kontrollieren alles.«


  »Wen meinst du denn?«, fragte Jason.


  Er stand bereits draußen im kühlen Treppenhaus, dessen Wände mit grünem Samt verkleidet waren.


  »Wen ich meine?«, wiederholte Susanna flüsternd. »Diejenigen, die nie in den Medien auftauchen. Die Drahtzieher. Die ›Unsichtbaren‹ … Und frag mich nicht, wie sie aussehen, das weiß ich nämlich nicht.«
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  Als Jason nach Hause kam, zog er sich aus und stellte sich unter die Dusche. Die düstere, gedrückte Stimmung im Apartment der Allen-Schwestern hatte ein schmieriges Gefühl in ihm hinterlassen, von dem er nicht wusste, wie er es wieder loswerden sollte. Unter dem Strahl der Massagedüsen schloss er die Augen und ließ sich das Wasser wie glühende Nägel auf Kopf und Hals prasseln.


  Er wollte nicht nachdenken. Er wünschte sich nur, er könnte die Erinnerungen der letzten Tage einfach abwaschen. Das Bild Minervas (der wahren Minerva, der verletzlichen Frau mit den kupferroten Haaren) stieg in ihm auf. Es war nur ein Gesicht, das im luftleeren Raum schwebte, ein Gesicht ohne Bedeutung. Er kannte sie nicht. Und würde sie auch nie kennenlernen. Sie gehörte der Welt der »Unsichtbaren« an, wie Susanna sie genannt hatte. Er hingegen …


  Das vibrierende Geräusch der Klingel riss ihn abrupt aus seinen Tagträumen. Er drehte das Wasser ab, blieb reglos wie eine Statue stehen und lauschte. Es klingelte wieder und wieder, lang und drängend, in Abständen von höchstens drei oder vier Sekunden. Wer auch immer da vor seiner Tür stand – er hatte ein dringendes Anliegen, soviel war klar.


  Tinkerbell tauchte flatternd in der Badezimmertür auf. Sie war nur ein seelenloser Apparat, aber Jason lebte lange genug mit ihr zusammen. Immer wenn sie so krampfhaft mit den Flügeln schlug, war ihr Zustand durchaus mit Nervosität vergleichbar.


  »Es ist Paul, dein Agent«, verkündete sie sanft. »Soll ich ihm aufmachen? Ich kann ihn unterhalten und ihm einen Snack anbieten, bis du angezogen bist.«


  Jason nickte und beobachtete mit einem nachsichtigen Lächeln, wie sie durch den Flur davonflog. Immer wieder überraschte ihn Tinkerbells Unfähigkeit, die Stimmung eines Menschen richtig einzuschätzen. Sie kannte Paul seit Jahren und hätte an seinem Klingeln erkennen müssen, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Wie konnte sie glauben, er ließe sich mit einem Aperitif ablenken, als handelte es sich um einen ganz normalen Besuch?


  Das Handtuch um die Hüfte geschlungen, ging Jason ins Schlafzimmer und warf hastig die Sachen aufs Bett, die er anziehen wollte. Er hatte die Hose noch nicht ganz zugeknöpft, als Paul zornig ins Zimmer gestürmt kam. Hinter ihm tauchte Tinkerbell auf, aber der Agent knallte ihr die Tür vor der Nase zu.


  »Dir auch einen guten Tag«, begrüßte Jason ihn in sarkastischem Ton.


  Paul starrte ihn an, ohne zu lächeln. Er war kreidebleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Jason konnte sich nicht erinnern, ihn je so fertig gesehen zu haben.


  »Bist du verrückt geworden, Jason?«, warf er ihm an den Kopf. Er musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. »In was zum Teufel bist du da reingeraten?«


  Jason setzte seine Unschuldsmiene auf. Sie war so perfekt, dass sogar die Stimme einen gekränkten Unterton annahm. »Was hast du, Paul?«, fragte er. »Warum schreist du so, ist was passiert?«


  Anstelle einer Antwort zog Paul sein kugelförmiges Telefon aus der Hosentasche und als er mit einem Sprachbefehl einen Code aktivierte, projizierte es die holografische Ansicht einer der im Netz am häufigsten aufgerufenen Tageszeitungen in die Luft.


  Jason las schweigend die große Schlagzeile über dem Artikel auf der unteren Seitenhälfte: »Der renommierte Mikrobiologe Edgar Frey fällt von ihm erforschtem Virus zum Opfer.«


  »Das tut mir leid für ihn«, sagte Jason. »Ich nehme an, es ist ein großer Verlust für die Wissenschaft.«


  »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«, brach es aus Paul heraus, während er die Projektion mit einer unwirschen Handbewegung deaktivierte. »Verkauf mich nicht für dumm, Jason. Die ganze Sache ist gefährlich, sehr viel gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Und ich kann dir nur helfen, wenn du mir alles erzählst.«


  »Was sollte ich dir erzählen?«, unterbrach Jason ihn eisig. »Glaubst du etwa, dass ich etwas damit zu tun habe? Dass ich Viren züchte und damit Leute umbringe? Ich bitte dich, Paul, jetzt sag mir endlich, was los ist!«


  Paul sah ihm einen Moment zweifelnd in die Augen.


  »Es kann kein Zufall sein. Du hast mich mitten in der Nacht angerufen, um dich nach ihm zu erkundigen. Du hast mich gebeten, dir sein Drehbuch zu schicken, und ich habe es auch noch getan. Ich Idiot! Wenn das herauskommt, werden sie mich für deinen Komplizen halten.«


  »Aber wovon redest du da, Paul? Kennst du mich wirklich so schlecht?« Diesmal war Jasons gekränkter Ton aufrichtig. »Hältst du mich wirklich für fähig, jemanden umzubringen? Und warum sollte ich das tun?«


  Paul ließ sich aufs Bett sinken, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß es nicht, Jason, ich weiß es nicht.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Man geht davon aus, dass er den Impfstoff eingenommen hat. Das hätte ihn gegen das Virus immun machen müssen.«


  »Ach komm, du weißt doch so gut wie ich, dass er nur ein Placebo geschluckt hat. Du hast doch sein Drehbuch gelesen.«


  »Ja.« Paul hob den Kopf. »Und du hast es auch gelesen. Du hättest ins Labor gehen und den Placebo austauschen können. Nur sehr wenige Leute kannten dieses Drehbuch, Jason, und du bist einer davon.«
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  »Schon, aber hast du die anderen auch angeschrien? Nein, natürlich nicht. Sie sind die ›Unsichtbaren‹. Sie zeigen nie ihr Gesicht. Es ist einfacher, mich anzuschreien. Na gut, dann tu das eben, wenn du dich abreagieren musst.«


  Die Gläser von Pauls Brille hatten sich leicht beschlagen und sein Blick wirkte dadurch noch verschwommener als sonst.


  »Ich habe einen Tipp bekommen, Jason«, sagte er im Flüsterton. »Vielleicht sollte ich dir das gar nicht erzählen, dafür könnte ich Ärger bekommen. Angeblich hat dich gestern Nacht jemand im Campus-Tunnel gesehen. Du bist sehr bekannt, Jason, du kannst nicht nachts irgendwo rumspazieren, ohne aufzufallen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Irgendwelches Gerede gibt es immer; das heißt noch lange nicht, dass es wahr ist.«


  »Jemand hat die Seriennummer deines Gleiters notiert. Wenn die Sache brenzlig wird, wirst du Probleme kriegen, eine Menge Probleme. Was wolltest du denn auf dem Campus, Jason? Warst du in Edgar Freys Labor?«


  »Ich war im Tunnel, um ein bisschen was zu trinken und zu flirten, so wie jeder andere auch. Ich bin einundzwanzig, Paul. Ab und zu muss ich ein bisschen relaxen und ein normales Leben führen. Du kannst nicht verlangen, dass ich an 365 Tagen rund um die Uhr arbeite.«


  Paul schnalzte spöttisch mit der Zunge.


  »Viele würden für diese ›Arbeit‹, wie du es nennst, über Leichen gehen. Und du willst doch nicht etwa behaupten, es wäre Arbeit, Alice ins Bett zu tragen … Apropos, die nächste Sendung ist heute Abend. Live. Der Produzent hat dir das Drehbuch schon geschickt, du musst es gesehen haben.«


  Jason runzelte die Stirn.


  »Nicht dass ich wüsste. Der Produzent, sagst du? Das heißt, Minerva ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Richtig«, bestätigte Paul. »Aber das ist jetzt dein geringstes Problem. Sei auf der Hut, Jason. Im Moment bin ich der Einzige, der dich mit Edgar Frey in Verbindung bringen kann. Und solange ich noch eine Option habe, werde dich auch nicht verraten. Aber ich bin sauer, Jason. Ich bin doch nicht blöd. Du kannst mich nicht wie einen Hausroboter benutzen und dann abservieren. Wenn du irgendetwas darüber weißt, was mit dem Kerl passiert ist, musst du es mir sagen. Ich mag dich und das weißt du auch. Aber ich werde nicht Kopf und Kragen für dich riskieren.«


  »Wer hat dir das mit dem Tunnel gesteckt? Jemand, den ich kenne?«


  »Nein, du kennst ihn nicht. Er arbeitet für die Produktionsfirma. Ein Informant. Das ist nun mal sein Job.«


  »Heißt das, ich werde überwacht?«


  Paul zuckte mit den Schultern.


  »Das würde ich nicht ausschließen. Jetzt hör mir mal gut zu, Jason. Frey war nicht gerade mein Lieblingsklient. Ich konnte ihn nicht leiden, er hat ständig einen auf Retter der Menschheit gemacht. Aber er war nun mal mein Klient und jetzt ist er tot. Man wird gegen mich ermitteln. Ich habe schon einmal so etwas erlebt. Wenn es keinen eindeutigen Täter gibt, basteln sie sich eben einen zusammen … Kein Verbrechen bleibt ungestraft.«


  »Ist er während der Sendung gestorben?«, fragte Jason düster.


  »Nein. In seinem Bett. Die Todesursache wurde bei der Obduktion festgestellt. Aber ich glaube, sie wollen ihn ein zweites Mal obduzieren, weil vielleicht etwas übersehen wurde.«


  »Vielleicht wollten sie genau das.« Jason blickte zu Boden. »Deswegen haben sie ihn umgebracht … Um ihn obduzieren zu können. Um herauszufinden, warum er nicht wie erwartet während der Sendung gestorben ist.«


  Bei Jasons Worten öffneten sich Pauls Augen, bis sie fast aus den Höhlen traten.


  »Sei still«, wisperte er. »Du weißt ja nicht, was du da redest!«


  »Hast du nie darüber nachgedacht, Paul? Hast du noch nie einen Klienten auf dem Gipfel seiner Karriere verloren, wenn du am wenigsten damit gerechnet hast? Es muss dir schon mal passiert sein, das kommt doch immer mal wieder vor. Hast du dich da nicht gefragt, ob es ihr Werk war?«


  Jason sprach einfach weiter und lief hinter Paul her, der sich die Ohren zuhielt, während er das Schlafzimmer verließ und eilig auf die Wohnungstür zusteuerte.


  Erst im Eingangsbereich drehte er sich wieder um. Jason war verstummt. Einige Sekunden lang sahen sich die beiden Männer in die Augen. Aus Pauls Miene sprach panische Angst, aus Jasons Herausforderung.


  »Pass gut auf dich auf, Jason«, sagte der Agent schließlich und wandte sich der Tür zu. »Mach keinen Unsinn. Und red auch keinen Unsinn. Und denk auch keinen … Das ist das Wichtigste, dass du nicht mal welchen denkst. Vergiss nicht, was aus deinen Eltern geworden ist. Und das nur, weil sie sich über gewisse Dinge zu sehr den Kopf zerbrochen haben; weil sie nicht verstehen wollten, wie simpel alles ist. Übrigens, bestell ihnen Grüße, wenn du sie das nächste Mal besuchst.«


  »Mach ich«, versprach Jason. »Manchmal vermisse ich sie, auch wenn ich gar nicht recht weiß, warum.«


  »Das kann ich verstehen. Sie sind nie da gewesen, wenn du sie gebraucht hast.«


  »Stimmt. Dafür warst immer du da. Ich mag dich, Paul, auch wenn du es mir nicht glaubst. Bitte vertrau mir.«


  Paul winkte müde ab.


  »Schon gut«, sagte er. »Pass auf dich auf, Jason. Und wenn du sie nächstes Mal besuchst, gib mir rechtzeitig Bescheid. Deine Eltern, meine ich. Mir gefällt der Ort, an dem sie wohnen, und ich bin schon viel zu lange nicht mehr am Meer gewesen.«
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  Als Paul fort war, ging Jason langsam in sein Schlafzimmer zurück und schickte Tinkerbell mit einer Handbewegung fort, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  »In einer halben Stunde gibt es Essen«, rief seine Hausroboterin durch die Tür. »Ich sag dir Bescheid!«


  »Nein, lass mal. Ich muss das neue Drehbuch lernen und dann will ich schlafen.«


  Während er sprach, hatte er seinen Rechner eingeschaltet. Unter den neu heruntergeladenen Nachrichten war tatsächlich das Drehbuch für den Abend. Anscheinend wussten seine neuen Drehbuchautoren nicht, dass Minerva ihm die Skripte immer direkt aufs Telefon schickte, damit er sie sich überall ansehen konnte.


  Rasch klickte er sich durch die holografischen Panels und hielt sich nur bei den Dialogen auf. Es waren dieselben abgedroschenen Phrasen wie immer, die übliche Mischung aus Seufzern, bewundernden Sätzen und Äußerungen von Selbstzufriedenheit, die die Bettszenen mit Alice zu begleiten pflegten. Er vermisste die feinfühligen Bilder, die Minerva immer einflocht, aber zugegeben, außer diesem winzigen Detail unterschied sich das neue Drehbuch nicht groß von den früheren.


  »Ich sehe es mir später noch genau an«, sagte er sich und stellte die Projektion ab.«Jetzt habe ich etwas Dringenderes zu tun.«


  Nachdem er sich argwöhnisch in alle Richtungen umgesehen hatte, als müsste er fürchten, von jemandem beobachtet zu werden, holte er das Handy aus dem Rucksack und aktivierte es per Sprachbefehl. Erleichtert stellte er fest, dass es keine neue Nachricht von Minerva gab. Besser so, dachte er. Er musste alle Dateien löschen, die er von ihr bekommen hatte. Er brauchte sie nicht mehr, und nach der Sache mit Frey wäre es unklug gewesen, sie aufzuheben.


  Danach war er zwar ruhiger, aber nicht ruhig genug, um einschlafen zu können. Trotzdem wollte er es versuchen. Er schlüpfte in den Pyjama, legte sich ins Bett und setzte alles daran, sich zu entspannen und sämtliche Gedanken, die mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun hatten, beiseitezuschieben.


  Doch das Ergebnis fiel anders aus als beabsichtigt. Als er seine bewussten Gedanken aus dem Kopf verbannte, entstand Raum für eine sonderbare Abfolge von unzusammenhängenden Bildern, Visionen ohne jede Bedeutung, die wie bengalische Feuer vor seinem inneren Auge gespenstisch aufflackerten und bald wieder erloschen.
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  Manche dieser Visionen drehten sich um Alice. Sie lief mitten in der Nacht nach der Sperrstunde durch irgendeine abgelegene Straße und er beobachtete sie von Weitem, als wäre er ein Fremder. Ein absurdes Bild, das keiner realen Erinnerung entsprach und in krassem Gegensatz zu der vertrauten Nähe ihrer letzten Begegnungen stand. In anderen Visionen ging es um Clarissa und die machten ihm noch mehr zu schaffen. Er sah seine Exfreundin, wie sie mit verweinten Augen und zerlaufener Wimperntusche vor dem Spiegel saß und in Selbstmitleid zerfloss. Er fühlte sich abgestoßen. Er war nie in Clarissa verliebt gewesen, aber es kam ihm unfair vor, sie sich in einer so unwürdigen Haltung vorzustellen, und das löste absurde Schuldgefühle in ihm aus.


  Zum Schluss kam Minerva, die unwirklichste, beunruhigendste von den dreien. Die Frau, die mit ihm spielte und sein Leben in Gefahr brachte. Vor ihrem Verschwinden hatte er möglichst wenig an sie als eine reale Frau gedacht, eine Frau aus Fleisch und Blut, die ein Mann in die Arme schließen konnte. In den Visionen seines Halbschlafs sah er sich selbst, wie er sie streichelte, ihr mit den Fingern über die langen kupferroten Haare strich. Sie hatte dabei die Augen geschlossen und lächelte …


  Bei dieser Vorstellung bekam er eine Gänsehaut. So wollte er nicht an Minerva denken. Er war dabei, sämtliche Regeln zu brechen. Nein, eher brach der Boden unter ihm weg. Wie Alice im Wunderland fiel er durch ein schwarzes Loch


  ins Bodenlose und wusste nicht, ob er am Ende in einem Fantasieland oder im absoluten Nichts landen würde. Er wusste nur, dass er kein Kind mehr war und schon als Kind nicht ans Wunderland geglaubt hatte.
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  Das Surren der Kameras, die um ihn herumschwebten, katapultierte ihn jäh in die Realität zurück. Er schlug die Augen auf und versuchte dabei seinen Herzschlag zu beruhigen. Am Ende war er also doch eingeschlafen. Er hatte einen Albtraum gehabt … Oder mehrere Albträume nacheinander. Aus den Augenwinkeln sah er nach den grünlich phosphoreszierenden Zeigern seines Weckers. Zehn vor acht. Der Nachmittag war vergangen, ohne dass er es gemerkt hatte, und ihm blieb noch eine knappe halbe Stunde, um vor der Livesendung mit Alice das Drehbuch durchzugehen.


  Während die Kameras auf die Sprachbefehle des Regisseurs reagierten und ihre jeweilige Position einnahmen, konzentrierte Jason sich auf seine Dialogzeilen. Er war sehr geübt darin, Szenen auswendig zu lernen, und es fiel ihm nicht allzu schwer, sich die klischeehaften, ein wenig kitschigen Sätze zu merken, die Minervas Nachfolger für ihn geschrieben hatte. Er konnte sich sogar den Luxus erlauben, in Gedanken immer wieder zu den seltsamen Traumbildern der Siesta abzuschweifen, während er mit professioneller Gründlichkeit jedes Wort des Storyboards durchging.


  Alice kam pünktlich wie immer. Sie hatte sich die dunklen Haare zu einem Knoten hochgesteckt, der sie ein wenig älter machte, ihr aber dafür ein sehr kultiviertes Aussehen verlieh. Unter dem Trenchcoat trug sie ein für den Anlass ein wenig übertriebenes Abendkleid. Atemberaubendes Dekolleté, schwarzer Samt und ein eng am Hals anliegendes Diamantcollier, das wie ein außergewöhnlich luxuriöses Hundehalsband wirkte. Das Collier fand Jason besonders aufregend. Er beschloss, es ihr während der ganzen Szene nicht abzunehmen. Wenn sie nackt war, würden sich die Diamanten wunderbar von ihrer weißen Haut abheben. Die männlichen Zuschauer würden außer sich sein.


  Zunächst lief alles gut. Sie saßen eine Weile auf dem Sofa und sagten vollkommen natürlich die auswendig gelernten Sätze aus dem Drehbuch auf, was sie beide gut konnten. Manchmal strich Jason Alice über die Wange oder ließ die Fingerspitzen über ihren Hals gleiten. Dabei musste er jedes Mal an die Minerva aus seinem Traum denken, die voller Hingabe in seinen Armen gelegen hatte, und das lenkte ihn so ab, dass er immer ein paar Momente brauchte, bis er wieder in seine Rolle zurückgefunden hatte. Hinter Alice’ Maske entspannter Zufriedenheit entdeckte er fast unmerkliche Anzeichen von Irritation. Sie war es nicht gewohnt, dass er abgelenkt war; das war noch nie vorgekommen. Vielleicht befürchtete sie, von seiner mangelnden Aufmerksamkeit angesteckt zu werden und einen Fehler zu begehen, so wie eine Tänzerin, deren Partner einen falschen Schritt macht. Oder vielleicht war es nur verletzter Stolz und sie war gekränkt darüber, dass sie gar nicht so absolut über Jasons Gefühle herrschte, wie sie gedacht hatte.


  Nach einer knappen halben Stunde Techtelmechtel gingen sie ins Schlafzimmer. Ihnen folgte ein halbes Dutzend ferngesteuerter schwebender Scheinwerfer, deren sorgsam aufeinander abgestimmtes Licht augenblicklich eine warme, intime Atmosphäre schuf. Alice setzte sich auf den Bettrand und lächelte Jason aufreizend an, als sie anfing, langsam ihre Seidenstrümpfe abzustreifen. Er sah ihr fasziniert dabei zu und konnte den Blick nicht von ihren Beinen lösen.


  Und genau in diesem Moment, als er sich endlich ganz auf die Szene eingelassen hatte, wurde er für einen Sekundenbruchteil von einem silbrigen Blinken auf dem Schreibtisch abgelenkt. Es war sein Handy, das er vor Drehbeginn stumm gestellt hatte, das sich jedoch beim Empfang einer Nachricht kurz einschaltete.


  Er wandte sich wieder Alice zu, die nach wie vor dabei war, sich in einem langsamen Verführungsritual auszuziehen. Er tat alles, um sich auf ihren Körper zu konzentrieren, auf ihre großen, ernsten, vom Begehren getrübten Augen, aber es gelang ihm nicht. Das kurze Aufleuchten des Telefons hatte ihn völlig herausgerissen. Plötzlich konnte er nur noch an die Nachricht denken, die er gerade bekommen hatte.


  Ob sie von Minerva war? Wohl schon; niemand außer ihr hätte es gewagt, mitten in einer Sendung Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ja, je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich: Minerva hatte ihm ein neues Dokument geschickt, und diese beklemmende Gewissheit fegte sein Verlangen nach Alice hinweg wie eine eisige Windbö.


  Alice sah ihn alarmiert an, sie wusste nicht, wie sie spontan auf diese unerwartete Situation reagieren sollte. Ein paar Minuten lang versuchte sie beharrlich, ihn mit Zärtlichkeiten in die Szene zurückzuholen. Sie wusste genau, was ihm besonders gefiel. Er bemühte sich natürlich, auf sie einzugehen, aber sein Körper weigerte sich. Und die ungeduldigen Flüche des Regisseurs, die er durch den Knopf im linken Ohr hörte, verstärkten seine Nervosität nur noch.


  Schließlich wandte Alice sich abrupt ab.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie.


  Ihr Ton verriet größere Verärgerung, als sich die ergebene Freundin eines aufsteigenden TV-Stars – zumindest theoretisch – erlauben konnte. Offenbar sagte ihr der Regisseur etwas in der Richtung, denn ihre Stimme wurde sofort sanfter.


  »Ich habe das Gefühl, du bist gar nicht bei der Sache«, improvisierte sie und strich dabei zerstreut über den Spitzenrand ihres BHs. »Es ist wegen der anderen, oder?«


  Das war eine geniale Idee. Indem sie Clarissa ins Spiel brachte, verlieh Alice dem, was gerade passiert war, einen Sinn. Sie gab den Zuschauern dadurch die Möglichkeit, es zu verstehen, es als Teil des Drehbuchs zu akzeptieren, anstatt einen Patzer des Hauptdarstellers zu vermuten.


  Jason hatte genug Bühnenerfahrung, um die plötzliche Eingebung seiner Serienfreundin zu bewundern. Es war ihm peinlich, die Szene verdorben zu haben, und er war Profi genug, um zu wissen, dass er die mangelnde Kooperation seines Körpers mit einer möglichst überzeugenden Erklärung wettmachen musste.


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen ihr«, gestand er, ebenfalls improvisierend. »Es tut mir leid, Alice, ich kann einfach nicht anders. Meine Beziehung zu Clarissa ist noch so frisch …«


  »Sie ist sehr attraktiv«, erwiderte Alice in dramatischem Ton. »Ich nehme an, körperlich hat sie mehr zu bieten als ich.«


  »Oh nein, bitte sag so was nicht.« Hier musste Jason sich nicht besonders bemühen, um seinen Worten einen flehenden Unterton zu geben. »Du bist wunderschön. Keine Frau hat so viel zu bieten wie du. Aber manchmal, wenn wir zusammen sind … Dann tut es mir leid, dass ich mich ihr gegenüber schlecht benommen habe. Das ist alles.«


  Alice stieß ein bitteres Lachen aus.


  »So, so«, sagte sie. »Davon war vorgestern Nacht aber nichts zu merken … Was ist jetzt anders?«


  Jason überlegte fieberhaft. Das Schweigen des Regisseurs war ein Hinweis, dass ihm gefiel, welche Richtung die Improvisation genommen hatte. Da er die Sexszene nun einmal ruiniert hatte, musste er das Publikum eben auf andere Weise zufriedenstellen. Er beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  »Vorgestern wollte ich einfach nur sicher sein, dass ich dich nicht wieder verlieren würde«, sagte er und lächelte mit vorgetäuschter Leichtigkeit. »Aber jetzt, da ich sicher bin, dass du wieder mir gehörst … Ich weiß nicht, ich habe eben das Gefühl, dass ich es mir leisten kann, Clarissa ein wenig zu vermissen.«


  Was er gerade gesagt hatte, passte nicht recht zu seinen vorigen Sätzen und nicht einmal zu seiner Figur, so, wie er sie bis jetzt gespielt hatte. Diese unbekümmerte Arroganz würde seinem Publikum zeigen, dass in ihm auch ein kleiner Schuft steckte. Paul hatte schon mehrmals angedeutet, dass eine solche Wendung in seinem Umgang mit Frauen seine Attraktivität noch steigern würde. Doch Minerva hatte sich nie angemaßt, ihn in diese Richtung zu drängen.


  Und jetzt, fast zufällig, war der Schuft in ihm von selbst zum Vorschein gekommen.


  Alice machte ein gekränktes Gesicht, doch das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie an der Richtung, die die Szene genommen hatte, auch ein bisschen Spaß hatte.


  »Bist du wirklich so sicher, dass ich dir gehöre?«, fragte sie traurig.


  »Absolut«, erwiderte er lächelnd. »Sonst würdest du nicht in meinem Bett liegen.«


  Sie seufzte bedrückt.


  »Ich bin wohl eine ziemliche Idiotin«, sagte sie. »Ich hätte es dir nicht so leicht machen sollen.«


  Jason zuckte mit den Schultern.
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  »Ach komm, Alice, jetzt mach kein Drama draus«, sagte er im Ton eines genervten Mannes. »Ich kann dich haben, wann ich will, oder? Dann überlass es mir, den Moment zu bestimmen.«


  Die Grausamkeit dieses letzten Satzes entlockte dem Regisseur ein lautes »Bravo!«, das Jason beinahe das Trommelfell platzen ließ.


  Alice lächelte seltsam. Obwohl sie sich bemühte, so zu tun, als würde sie sich brav in die Situation fügen, sprühten ihre Augen Funken. Dieses zornige Feuerwerk verstärkte die natürliche Attraktivität ihres Gesichts noch. Jason spürte, wie das Begehren, das gerade eben noch in der quälenden Ungewissheit beim Aufleuchten seines Telefons verpufft war, wieder zu ihm zurückkehrte. Er streckte die Hand aus, um ihr Dekolleté zu streicheln … Aber der Regisseur bremste ihn grob.


  »Bringt das Publikum nicht noch mehr durcheinander, um Gottes willen!«, brüllte er. »Ihr habt ein Drama draus gemacht, also weiter so!«


  Auch diesmal reagierte Alice überraschend schnell. »Du bist heute bei Clarissa gewesen, hab ich recht?«


  Jason versuchte die verwirrte Miene von jemandem aufzusetzen, den man in flagranti ertappt hatte.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er. »Ich habe Clarissa heute nicht gesehen«, fügte er hinzu. »Warum? Würde es dich sehr stören, wenn ich mich mit ihr treffen würde?«


  »Selbstverständlich würde es mich stören, das weißt du genau. Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust, Jason. Wir sind gerade erst wieder zusammen und schon betrügst du mich mit einer anderen …«
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  »Ich habe dir nie etwas versprochen.« Jason fühlte sich in der Rolle des Arschlochs immer unbehaglicher. »Du wusstest, dass ich mit Clarissa zusammen bin, als du zu mir zurückgekommen bist. Dir war klar, was für ein Risiko du eingehst. Wirf mir jetzt nicht vor, ich hätte dich betrogen.«


  Sie stieß ein leichtes Schluchzen aus, das außerordentlich überzeugend klang.


  »Das ist nicht fair, Jason«, sagte sie. »Wie kannst du nur so auf meinen Gefühlen herumtrampeln!«


  In der Art machten sie noch zwanzig Minuten weiter und warfen sich immer heftigere Vorwürfe an den Kopf. Fünf Minuten vor Ende der Sendung wies der Regisseur Alice an, türenknallend zu gehen. Das tat sie auch und wirkte dabei genauso überzeugend wie in der gesamten Szene. Jason war von ihrem schauspielerischen Talent beeindruckt. Vor diesem Abend hätte er nie und nimmer geglaubt, dass sie einer abgelutschten Eifersuchtsszene einen solchen Grad an Authentizität verleihen konnte.


  Als die schwebenden Scheinwerfer erloschen waren und die Kameras nicht mehr filmten, hörte Jason durch den Knopf im Ohr die spöttische und zugleich zufriedene Stimme des Regisseurs.


  »Tja, Jason, du kannst der Kleinen echt dankbar sein«, sagte er. »Sie hat dir ganz schön aus der Patsche geholfen. Darf man erfahren, was mit dir los war? Wenn du Probleme hast, dich für Alice zu ›erwärmen‹, muss ich das wissen!«


  »Ich habe heute erfahren, dass es meiner Mutter gesundheitlich wieder schlechter geht«, log Jason. »Es tut mir wahnsinnig leid, es wird nicht wieder vorkommen. Ist Alice schon weg? Ich würde gern kurz mit ihr reden, bevor sie geht.«


  »Sie ist im Hauseingang. Moment, ich sag’s ihr … Sie wartet unten auf dich, du sollst gleich runterkommen, sie hat es eilig. Sie ist gekränkt, Jason. In solchen Dingen sind Frauen sehr empfindlich.«


  Lachend trennte der Regisseur die Verbindung. Jason zog sich in aller Eile etwas über und verließ hastig die Wohnung.


  Alice stand auf dem Treppenabsatz. Sie hatte sich im schummrigen Licht an die Wand gelehnt und sah ihn mit einer sonderbaren Mischung aus Spott und Unmut an.


  »Ich dachte, du wärst unten«, stammelte er, ohne zu wissen, wie er anfangen sollte. »Willst du nicht wieder reinkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Schweigend forderte sie Jason mit dem Blick heraus.


  »Es tut mir sehr leid, was passiert ist«, sagte er und starrte auf seine Fußspitzen. »Ich fühle mich grässlich, es ist mir so peinlich … Vielen Dank, dass du mich aus der Klemme geholt hast. Du hast unglaublich schnell reagiert … Du warst großartig.«


  »Wenn du so was wie heute noch mal bringst, steige ich aus«, erklärte sie ruhig.


  Mit so einer Reaktion hatte Jason nicht gerechnet.


  »Wieso denn?«, fragte er. »Du weißt doch, wie das ist; so was kommt nun mal vor …«


  »Du rechtfertigst dich?«


  »Hör mal, ich hab dir gesagt, dass es mir leidtut. Was willst du denn noch hören?«


  Alice hob die Augenbrauen. »Warum bist du so nervös?«, fragte sie.


  »Und du, warum bist du so gereizt? Hast du das mit Clarissa etwa geglaubt? Um Gottes willen, Alice, das ist doch nur Theater!«


  »Ja, ja. Genau deshalb hat es mich überrascht, dass du sofort in die Rolle des Mannes geschlüpft bist, der seine Freundin betrügt. Vor allem, weil du dich doch direkt vorher anscheinend nicht konzentrieren konntest.«


  Jason ahnte, dass hinter diesen bissigen Vorwürfen klammheimliche Freude lauerte. Alice spielte immer noch Theater … Aber jetzt tat sie es nur für ihn – um ihm weiszumachen, ihr läge etwas an seinen Gefühlen, während er ihr in Wirklichkeit doch vollkommen egal war.


  »Ach, denk doch, was du willst«, erwiderte er müde. »Ich hatte keinen guten Tag heute, wir setzen dieses Gespräch besser ein andermal fort.«


  Alice lächelte ihn gleichgültig an. »Meinetwegen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging zu den Aufzügen. »Wahrscheinlich bis bald.«


  Als Jason wieder hineinging, waren die Kameras schon fort. Das Equipment war sehr teuer und die Besitzer versuchten damit möglichst viel Gewinn zu erwirtschaften. Wahrscheinlich war es bereits in einem automatischen Gleiter zu einer neuen Aufzeichnung unterwegs.


  In der Küche räumte Tinkerbell gerade den Geschirrspüler aus. Jason war nicht dazu aufgelegt, sich ihren Fragen auszusetzen, also ging er direkt ins Schlafzimmer.


  Das zerwühlte Bett, auf dessen weiße Laken jetzt das Mondlicht schien, kam ihm vor wie ein Segelschiff, das mitten im dunklen Ozean trieb. Bei diesem Bild lief es ihm eiskalt über den Rücken. Mit einem Sprachbefehl schaltete er das indirekte Licht ein, ging um ein auf dem Boden liegendes Kissen herum zum Schreibtisch und aktivierte das Interface seines Telefons.


  Da waren sie, genau wie er vermutet hatte. Zwei Dateien, beide mit Minervas Code versehen. Als er die erste anklickte, öffneten sich vor seinen Augen die düsteren Hologramme eines Storyboards in Schwarzweiß.


  Diesmal beschloss er, systematisch vorzugehen und die Geschichte von Anfang bis Ende zu lesen. Als er nach einer knappen halben Stunde vom letzten Panel aufblickte, war er so fassungslos, dass er sogar vergaß, die Projektion abzustellen, um den Akku zu schonen.


  Er kannte die Sendung. Es war eine literarische Realityshow, in der zwanzig junge, verzweifelte Lyriker in einem völlig von der Außenwelt isolierten Haus zusammenlebten und versuchten ihr Meisterwerk zu schreiben. In dieser Staffel hatten die Produzenten keine einzige Frau aufgenommen. Das war eine riskante Entscheidung, denn in früheren Staffeln war die Bildung von Pärchen unter den Teilnehmern natürlich einer der Anreize gewesen. Aber die Serie war als Kultursendung für eine absolut elitäre Zielgruppe entstanden, und die Drehbuchautoren wollten beweisen, dass sie dem künstlerischen Geist des Projekts treu blieben. »Leben als Literatur, Literatur als Leben« lautete das Motto der Direktübertragungen in der täglichen Anmoderation. Die Einschaltquote war stabil genug, um sich den Luxus zu erlauben, auf die gängigen Köder zu verzichten.


  Das hatte Jason bisher zumindest angenommen, doch das Drehbuch, das er gerade gelesen hatte, warf ein völlig anderes Licht auf die ganze Sache.
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  Um fünf Uhr morgens weckte Jason Tinkerbell. Die Akkus seiner kleinen Hausroboterin waren fast aufgeladen, aber sie war nicht daran gewöhnt, dass Jason ihre Ruhestunden störte.


  »Was ist los?«, fragte sie mit ihrer samtweichen künstlichen Stimme.


  »Ich brauche dich, Tinki.« Jason legte die rechte Hand flach auf ihren metallischen Körper, der darauf programmiert war, emotional auf diesen Reiz zu reagieren.


  »Das hast du schon lange nicht mehr zu mir gesagt«, zwitscherte Tinkerbell erfreut. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich muss dich um etwas sehr Gefährliches bitten. Wenn ich könnte, würde ich es selbst tun, aber ich bin zu groß, um unbemerkt zu bleiben. Du hingegen kannst hineinkommen, glaube ich.«


  »Hineinkommen? Wo denn?«


  Um ihre Frage zu beantworten, aktivierte Jason bei seiner kybernetischen Helferin den Port für die Datenübertragung und lud eine holografische Landkarte in den Arbeitsspeicher.


  »Hier hast du den Ort und eine Wegbeschreibung. Versuch nicht aufzufallen und geh möglichst den Kameras aus dem Weg. Es ist eine Wohnkulisse, in der eine Realityshow gedreht wird.«


  »Aber solche Studios haben spezielle Schlösser. Die lassen sich nicht elektronisch öffnen, sondern nur von Hand.«


  »Ich weiß.« Jason zog aus der rechten Hosentasche den Schlüsselbund aus der Wohnung der Allen-Schwestern und wedelte damit vor Tinkerbells Gesicht.


  »Das hier sind die manuellen Schlüssel, mit denen du ins Studio hineinkommst«, erklärte er. »Kannst du damit umgehen? Man braucht eine ziemlich präzise Koordination, um eines dieser Dinger ins Schloss zu stecken und zu drehen.«


  »Meine Feinmotorik ist besser als bei jedem Menschen«, erwiderte Tinkerbell gekränkt. »Aber woher soll ich wissen, welchen Schlüssel ich nehmen muss?«


  »Du scannst das Innere des Schlosses mit einer Lasersonde und nimmst den mit der passenden Form. Für dich ist das leicht.«


  Tinkerbell streckte einen ihrer Gelenkarme aus, griff nach dem Schlüsselbund und verstaute ihn in einem Fach in ihrem unteren Modul.


  »Was soll ich tun, wenn ich drin bin?«, fragte sie.


  Jason lud mehrere dreidimensionale Fotos von Carlos Muro von seinem Telefon auf ihren Arbeitsspeicher.
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  »Du musst diesen Typen da suchen«, sagte er. »Oder vielmehr das Minilesegerät, auf das er seine Drehbücher bekommt. Alle Teilnehmer haben so eins. Wenn du es hast, lädst du diese Nachricht in den Speicher. Sie aktiviert sich selbsttätig, sobald er das Gerät einschaltet.«


  »Aber die Aufnahmetechniker werden mich sehen«, wandte Tinkerbell besorgt ein. »Bei solchen Sendungen gibt es immer menschliche Techniker.«


  »Nachts nicht. Dann müssten sie schlafen. Es kann sein, dass die Kameras deine Bewegungen erfassen und die Bilder ins Datenauswertungszentrum schicken, aber bis sie merken, was los ist, bist du längst wieder draußen, und der Typ wird meine Nachricht gelesen haben.«


  »Was schreibst du ihm?«, fragte Tinkerbell neugierig. »Es muss sehr wichtig sein, wenn du mich mitten in der Nacht losschickst.«


  »Ich warne ihn, dass er in Gefahr ist und sein Drehbuch nicht befolgen soll. Aber das darfst du niemandem erzählen, Tinkerbell. Niemandem, unter keinen Umständen, hörst du?«


  »Was hast du denn auf einmal? Ich bin darauf programmiert, alle Diskretionsklauseln meinem Besitzer gegenüber einzuhalten, und das bist du. Ich bin kein Mensch, Jason. Du brauchst dir keine Gedanken um meine Verschwiegenheit zu machen.«


  Jason zwang sich zu einem Lächeln. Tinkerbell war im Lesen von Gesichtsausdrücken wirklich gut und sie sollte nicht merken, was für ein schlechtes Gewissen er hatte, sie mit einer derart riskanten Mission zu beauftragen.


  »Wenn sie dich schnappen, sag ihnen die Wahrheit«, riet er ihr leichthin. »Früher oder später finden sie sie sowieso heraus.«


  »Hast du nicht gesagt, ich habe genug Zeit, um zu verschwinden?«


  »Die hast du auch. Aber man muss auf alles vorbereitet sein. Ach, und noch etwas: Minerva hat mir das Bild eines Gegenstandes geschickt, der sich wahrscheinlich in diesem Studio befindet. Es ist dieser Kompass«, fügte er hinzu und hielt das Bild vor Tinkerbells Mikroscanner, damit sie es einlesen konnte. »Du musst ihn mir bringen.«


  »Das heißt, ich soll für dich stehlen«, schlussfolgerte Tinkerbell belustigt. »Das ist nun wirklich etwas Neues für mich.«


  »Bitte keine Witze, Tinkerbell«, unterbrach Jason stirnrunzelnd. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Hol mir diesen Kompass, auch wenn es das Letzte ist, was du tust. Hast du mich verstanden?«


  Tinkerbell nickte mit ihrem hübschen Metallgesicht. Dann schwang sie sich in die Luft und flog zum Fenster.


  »Bis später, Jason.« Zum Abschied winkte sie mit einem ihrer zarten Stahlhändchen.


  »Ich lasse meinen persönlichen Kommunikationskanal die ganze Zeit aktiv. Setz dich mit mir in Verbindung, wenn es irgendein Problem gibt. Viel Glück, Tinkerbell. Und vor allem, verhalte dich unauffällig.«


  Nachdem Jason sich den Pyjama angezogen hatte, legte er sich mit dem Telefon in der Hand ins Bett. Er hatte Gewissensbisse, weil er Tinkerbell in das Wohnhaus-Studio von »Lebendige Lyrik« geschickt hatte; aber wie sonst sollte er Carlos Muro vor der Gefahr warnen, in der er und seine Mitbewohner schwebten?


  Die halbe Nacht hatte er über verschiedene Möglichkeiten nachgegrübelt. Er wusste ja nicht einmal, inwiefern sich das Storyboard, das Minerva ihm geschickt hatte, von Carlos Muros Originaldrehbuch unterschied. Vielleicht überhaupt nicht … Vielleicht war dieser kollektive Selbstmord vorab mit dem Produzenten vereinbart worden. In diesem Fall würde auch die von Tinkerbell überbrachte Warnung die Tragödie nicht verhindern können. Aber wenn Minerva sich die Mühe gemacht hatte, ihm diese Geschichte von ihrem Versteck aus zu schicken, musste sie gute Gründe dafür haben. Lag da nicht der Gedanke nahe, dass der Produzent auch hier wieder seine Stars hinterging, wie bei den beiden anderen Drehbüchern? Jedenfalls war der Weg, den Jason eingeschlagen hatte, der einzig mögliche. Wenn der junge Carlos nicht wirklich sterben wollte, würde er die Katastrophe verhindern. Und wenn doch … Tja, dann hatte er es zumindest versucht.


  Es tat ihm vor allem leid, dass er Tinkerbell mit der abgespeicherten Nachricht hatte schicken müssen, anstatt selbst hinzugehen. Aber welche Chancen hätte ein Mensch gehabt, sich in ein so streng überwachtes Studio wie das der »Lebendigen Lyrik« einzuschleusen? Es handelte sich schließlich nicht um ein provisorisch eingerichtetes Aufnahmestudio, sondern um ein Haus, das speziell dafür gebaut war, seine Bewohner vierundzwanzig Stunden lang aus allen Blickwinkeln zu filmen. Eine der Bedingungen für den Wettbewerb war die absolute Isolation der Teilnehmer. Sie durften nichts von dem erfahren, was in der Außenwelt vor sich ging, hatten weder Telefon noch Computer, und ihr einziges Equipment bestand aus diesen kleinen elektronischen Lesegeräten, mit denen sie ihre Drehbücher herunterluden. Das Publikum bekam diese winzigen Apparate nie zu sehen. Sie mussten immer versteckt bleiben. Jason wusste davon, weil er mit Schauspielern und Regisseuren zusammengearbeitet hatte, die sich in der Welt der Realityshows auskannten. Es war zumindest in seinen Kreisen ein offenes Geheimnis … Nun ja, er hoffte, Tinkerbell würde es schaffen, das Dokument mit seiner Nachricht auf dieses simple Gerät zu übertragen.


  Gegen zwei oder drei Uhr nachts hatte er überlegt, seinen Agenten anzurufen. Paul war wegen der verpatzten Szene mit Alice garantiert ziemlich sauer auf ihn, er hatte sich nicht einmal gemeldet. Jason kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich bald wieder beruhigen würde, aber am Ende entschied er sich gegen den Anruf. Natürlich hätte Paul ihm Insiderinformationen über die literarische Realityshow von Carlos Muro & Co. liefern können. Vielleicht hätte er ihm sogar die Drehbücher besorgen können, die die Hauptdarsteller bekommen hatten, und dann hätte er sie mit Minervas Fassung vergleichen können.


  Aber nachdem Jason stundenlang alle Pros und Kontras abgewogen hatte, beschloss er, kein Risiko einzugehen. Wenn es in Pauls Charakter eine hervorstechende Eigenschaft gab, dann seine Feigheit. Immer wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, geriet er in Panik – und das hier war mehr als unvorhergesehen. Wenn er Paul die Sache mit Minervas Drehbüchern erzählte, würde er sie höchstwahrscheinlich beide sofort anzeigen. Natürlich nicht bei der Polizei; schließlich tat keiner von beiden etwas Illegales. Nein, Paul würde mit Jasons Produzenten reden und sich auf diese Weise absichern. Vielleicht unterschätzte Jason die Loyalität seines Agenten, aber was, wenn nicht? Nein, es war das Beste, ihn nicht in diese Geschichte hineinzuziehen.


  Folglich musste er allein handeln und sich mit den bescheidenen Mitteln begnügen, über die er verfügte.


  Unter der Bettdecke bekam er eine Gänsehaut. Es war nicht kalt, aber seine Füße waren wie aus Eis. Er hätte die Socken anbehalten sollen. Hektisch rieb er die Füße aneinander, bis das Kältegefühl nachließ. »Alles psychisch», sagte er sich. »Ich muss mich beruhigen und darf mich nicht ablenken lassen.«


  Plötzlich ging ihm ein Bild von Edgar Frey durch den Kopf. Er lag auf dem Rücken und ein weißes Laken bedeckte seinen nackten Körper bis zur Höhe der Brust. Es war in einem Obduktionssaal, er war tot. Seine Haut war schlaff und gelblich. Jason drückte sich die Handflächen gegen die Augen. Normalerweise stellte er sich Dinge nicht so plastisch vor. Doch der Tod des Wissenschaftlers hatte ihm offenbar mehr ausgemacht, als er sich zuerst hatte eingestehen wollen.
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  Warum hatte er sterben müssen? Für Jason lag die Antwort auf der Hand. Nachdem er Freys Livetod nach der Einnahme des tödlichen Impfstoffs verhindert hatte, hatten seine Mörder einen anderen Weg gefunden, ihn loszuwerden. Jasons Eingreifen hatte nur dazu gedient, das Leben des Mikrobiologen um einige Stunden zu verlängern.


  Das hätte er sich ja denken können. Sie, die »Unsichtbaren«, kontrollierten alles und Jason blieb nur ein sehr geringer Handlungsspielraum. Wenn sie jemandes Tod beschlossen, was konnte dann ein einfacher Mensch »von ganz unten« schon tun, um es zu verhindern? Praktisch nichts.


  Mit einem Schauder fragte er sich, ob Susanna Allen dasselbe Schicksal bevorstand. Zumindest war sie gewarnt. Wenn sie clever war, fand sie vielleicht einen Weg, ihrer Figur neues Leben einzuhauchen und damit die Bosse ihrer Sendung umzustimmen. So würde sie wenigstens Zeit gewinnen, um einen Ausweg zu suchen. Oder hatte sie den vielleicht schon gefunden? Susanna hatte sehr entschlossen auf ihn gewirkt. Vielleicht war sie abgehauen, nachdem sie begriffen hatte, in welcher Gefahr sie schwebte? Er hätte das an ihrer Stelle vielleicht getan. Vielleicht. Alles, was er von der Welt kannte, war die transparente Welt, im Mittelpunkt diese Stadt mit ihren transparenten Gebäuden und ihren Mega-Filmstudios, in denen alle Leben vorab geschrieben wurden. Ihm war bewusst, dass es jenseits davon eine andere Welt gab, aber er hatte nie den Wunsch verspürt, sie kennenzulernen. Das wenige, was er darüber wusste, flößte ihm Angst ein: Wüsten, Steilküsten, endlose Felder, auf denen Maschinen die Saat ausbrachten und die Ernte einholten. Unendliches brachliegendes Land, wo das menschliche Leben keinerlei Bedeutung hatte … Wie konnte man an solchen Orten leben? Und vorausgesetzt, man würde überhaupt überleben, was wollte man da? Wozu weiterleben, wenn das eigene Leben keinen Sinn mehr hatte?


  Das Blinken des Telefons brachte Jason dazu, die Augen zu öffnen. Wie lange war Tinkerbell schon außer Haus? Er musste eingeschlafen sein …


  In der Dunkelheit zeichnete sich Tinkerbells Hologramm ab. Es leuchtete in unregelmäßigen Abständen auf, was bedeutete, dass das Signal nicht besonders gut war.


  »Jason, hörst du mich? Jason, wir haben keine Zeit! Ich glaube, sie haben mich entdeckt.«


  Erschrocken setzte er sich im Bett auf. Er brauchte mehrere Sekunden, bis er etwas sagen konnte.


  »Was ist passiert, Tinkerbell? Mach, dass du wegkommst, wir reden später!«


  »Ich kann nicht raus, an allen Fenstern und an der Eingangstür sind schwebende Kameras. Sie sind vor ein paar Minuten gekommen. Wenn ich versuche zu fliehen, schnappen sie mich. Ich kann nur versuchen, mich ruhig zu verhalten.«


  »Ich rufe Paul an. Ich werde dich da schon irgendwie rausholen.«


  »Red keinen Unsinn, Jason. Paul wird kaum Kopf und Kragen für mich riskieren. Und du solltest das auch nicht tun.«


  »Hast du meine Nachricht auf das Lesegerät des Typen übertragen können?«


  »Ja. Und ich habe den Kompass gefunden, Jason. Deswegen rufe ich dich an. Ich glaube nicht, dass ich ihn hier rausschmuggeln kann, also schicke ich dir am besten ein dynamisches Foto. Bist du bereit zum Speichern?«


  »Ja. Ich bin startklar.«


  Solange die Datenübertragung dauerte, ließ Jason das holografische Interface mit Tinkerbells virtuellem Abbild nicht aus den Augen. Er war wie gelähmt, außerstande, irgendeine Entscheidung zu treffen. Ein einziger Gedanke ratterte immerfort durch seinen Kopf: Wenn seine kybernetische Helferin entdeckt wurde, galt das auch für ihn. Alle diese Roboter waren registriert. Wenn Tinkerbell ihnen also in die Hände fiel, würden sie die Spur bald bis zu ihm zurückverfolgen können.


  Dann ging alles blitzschnell. Kaum hatte Tinkerbell den Kompass in ihrem Ablagefach verstaut, da stürzten sich schon zwei Wachroboter auf sie. Brutal rissen sie ihr die Arme aus. Zertrümmerten sie Stück für Stück. Funken flogen, ein Kabel in ihrem Inneren geriet in Brand und verwandelte ihr rechtes Auge in einen gekrümmten glühenden Stummel.


  Voller Entsetzen beobachtete Jason die Szene, die ihm von einer der Wächterzellen in Tinkerbells Füßen übermittelt wurde.


  Er sah wie gebannt zu, bis die Verbindung abbrach.
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  Am Nachmittag, gegen Viertel nach drei, stand Jason unschlüssig in der Küchentür. Ihm war nicht danach, unter die Dusche zu gehen. Er hatte noch stundenlang vor dem Computer gesessen, die Nerven gespannt wie Gitarrensaiten, und darauf gewartet, dass das Schlimmste eintrat. Es konnte nicht lange dauern, bis das Filmteam von »Lebendige Lyrik« herausfand, wem der fremde Roboter gehört hatte. Und dann würde irgendetwas passieren, auch wenn er sich nicht recht vorstellen konnte, was genau. Vielleicht würde man ihn bei der Polizei anzeigen und er würde im Streifenwagen abgeholt werden; oder vielleicht würden sie ihn erpressen und dazu zwingen, in irgendeiner Realityshow dieses Produzenten mitzuarbeiten …


  Es gab aber noch viel üblere Möglichkeiten. Genau wie sie Tinkerbell erledigt hatten, konnten sie auch ihn erledigen. Diese Leute waren zu allem fähig, das war jetzt bewiesen. Wenn sie es fertigbrachten, eine Handvoll junger Männer mit literarischen Ambitionen ohne die geringsten Skrupel zu töten, wer konnte sie dann daran hindern, jemanden wie ihn selbst zu liquidieren, der es gewagt hatte, ihnen ins Handwerk zu pfuschen?


  Jason hatte sich nie viele Gedanken über den Tod gemacht. Er war jung, er war gesund, und alles in seinem Leben funktionierte perfekt wie ein Uhrwerk. An Selbstmord hatte er nie gedacht – jedenfalls nicht ernsthaft. Natürlich ging ihm diese Möglichkeit manchmal durch den Kopf; das war bei allen Menschen so. Aber er zwang sich dann immer, an seine Eltern zu denken. Er wollte sein Leben nicht vergeuden, so, wie sie es getan hatten. Er würde nicht beim ersten Misserfolg das Handtuch werfen! Er war kein Schwächling. Und selbst wenn, würde er nicht zulassen, dass seine Schwäche ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Er würde ertragen, was ertragen werden musste, bis zum Schluss. Er wollte Spuren in der Welt hinterlassen; sicher sein, dass Millionen von Menschen noch lange an ihn denken und von ihm sprechen würden, wenn er nicht mehr da war.


  Doch in den letzten Tagen hatte sich seine Situation verändert. Zum ersten Mal fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Er war nach wie vor bereit, durchzuhalten und an sich zu arbeiten, fürchtete jedoch, nicht mehr auf das Wohlwollen der »Unsichtbaren« zählen zu können. Minerva, seine wichtigste Fürsprecherin in dieser höheren Welt, war verschwunden. Von ihrem Versteck aus schickte sie ihm Drehbücher, die nichts mit ihm zu tun hatten, schreckliche Drehbücher. Und deshalb hatte er den Kopf verloren und mischte sich in das Leben anderer ein. Erst jetzt, nach dem, was Tinkerbell zugestoßen war, merkte er, wie waghalsig er sich eigentlich verhielt. Mit dem Wahnsinn der letzten Tage hatte er seine Zukunft ruiniert.


  Er hatte vollkommen übereilt gehandelt. Für ihn hatte festgestanden, dass Minerva ihn zum Handeln aufforderte, und zwar hinter dem Rücken der Personen, auf die er angewiesen war: seines Agenten und seines Produzenten. Er hatte sich von einer romantischen Fantasie hinreißen lassen, die wahrscheinlich nichts mit der Realität zu tun hatte. Er hatte geglaubt, die geheimnisvollen Dateien, die er auf sein Handy geschickt bekommen hatte, wären ein Zeichen für die enge Verbindung zwischen ihm und seiner Drehbuchautorin, ein magisches und unzerstörbares Band. Erst jetzt merkte er, wie dumm er gewesen war.


  Denn er hatte ja noch nicht einmal alle Möglichkeiten in Betracht gezogen: Vielleicht stellte Minerva ihn in Absprache mit seinem Produzenten nur auf die Probe. Vielleicht hatten sie ihm einen gewissen Handlungsspielraum einräumen wollen, um zu sehen, was er damit anfing. Tja, in diesem Fall konnte das Ergebnis nicht entmutigender sein … Er hatte voller Naivität und Leichtgläubigkeit gehandelt. Er war ungerechtfertigte Risiken eingegangen. Und zwar nicht einmal, um anderen zu helfen, als vielmehr, um sich selbst etwas zu beweisen.


  Das einzig Positive an dieser Hypothese war, dass er dann wenigstens nicht um sein Leben fürchten musste. Vielleicht wollte der Produzent sein Potenzial im Hinblick auf die Zukunft ausloten und vielleicht brachte sein Verhalten seine ganze Medienkarriere zum Scheitern, aber zumindest würde er am Leben bleiben. Außerdem würde er sich wirklich freuen, wenn die ganzen Ungeheuerlichkeiten aus Minervas Storyboards frei erfunden wären. Ganz egal, wie seine Zukunft aussah, zumindest konnte er sich dann damit trösten, dass es in seiner Welt nicht wirklich so erbarmungslos zuging wie in den Skripts.


  So hatte er also bis in den Vormittag hinein dagesessen und gewartet. Er war sich sicher, dass jeden Moment das verschlafene Gesicht seines Agenten oder gar das von Minerva auf dem holografischen Interface seines Computers auftauchen würde. Außerdem hatte er auf die nächtlichen Geräusche in seinem Apartment gelauscht. Vielleicht würde man ihn holen kommen. Wenn sie ihm etwas antun wollten, würden sie höchstwahrscheinlich Wachroboter schicken. Diese Apparate konnten sich sehr leise bewegen, aber wenn er aufpasste, würden sie ihn nicht überrumpeln. Es konnte aber auch sein, dass sie Menschen schickten. Wie auch immer, er musste auf alles gefasst sein.


  Schließlich war er mit dem Kopf auf dem Schreibtisch eingenickt. Als er aufwachte, war es schon zwei Uhr nachmittags. Normalerweise konnte er in einer so unbequemen Haltung nicht lange schlafen, aber diesmal waren es fast fünf Stunden gewesen.


  An den Türrahmen gelehnt, betrachtete er nachdenklich das Durcheinander in der Küche. Er hatte noch nie ohne Hausroboter gelebt. Den ersten Impuls, das schmutzige Geschirr vom Abendessen in die Spülmaschine zu räumen, verwarf er sofort. Darum würde er sich später kümmern. Jetzt brauchte er erst mal dringend einen Kaffee und er hatte Hunger, also wagte er das Experiment, sich selbst Frühstück zu machen.


  Jahrelang hatte er dabei zugesehen, wie Tinkerbell den Kaffeeautomaten mit Wasser gefüllt und den Druck so eingestellt hatte, dass dabei ein Kaffee herauskam, der ihm schmeckte – eine dieser alltäglichen Szenen, die sich immer wieder vor unseren Augen abspielen, ohne dass wir sie jemals wirklich wahrnehmen. Jason war nie auf die Idee gekommen, auf Tinkerbells Handgriffe zu achten, was er jetzt sehr bedauerte.


  Das dunkle Gebräu, das sich in seine Tasse ergoss, hatte eine schlammige Konsistenz und roch nach verbranntem Holz. Trotzdem kippte er es nicht weg. Um es dünnflüssiger zu machen, fügte er etwas heißes Wasser aus dem Automatikspender hinzu. Mit Zucker wäre es vielleicht gar nicht so übel.


  Die Zuckerdose hatte einen Holzdeckel, der sich mit einem Gummiring an das Porzellan anschmiegte. Als Jason daran zog, löste er sich mit einem ploppenden Geräusch. Für einen Augenblick starrte Jason die grobkörnige, karamellfarbene Masse an. Er atmete ihren Duft ein, schloss die Augen und tauchte den Finger hinein. Die Berührung löste ein angenehmes Kribbeln aus. So etwas hatte er noch nie getan: sich völlig grundlos einem unerwarteten, schlichten Vergnügen hinzugeben. Plötzlich hatte er eine kleine Entdeckung auf einem Gebiet gemacht, von dem er bis dahin nie geglaubt hätte, dass Gefühle oder Überraschungen darin Platz hatten.


  In diesem Moment drang die sanfte, geistlose Melodie an sein Ohr, die sein Telefon bei Nachrichten von Paul von sich gab. Er zog die Hand aus der Zuckerdose und lauschte weiter, bis die Melodie abbrach. Erst dann ging er ins Schlafzimmer zurück, um einen Blick auf sein Handy zu werfen.


  Er erwartete eine rasch improvisierte Holonachricht, ein paar Sätze von Paul, mit denen er ihn dringend um Rückruf bat, aber er fand etwas anderes vor. Paul hatte ihm eine ziemlich große Datei geschickt, etwa vom Umfang eines normalen Drehbuchs. Und das war es tatsächlich: ein neues Drehbuch von Minervas Nachfolgern, versehen mit der kurzen Bitte, es für den nächsten Abend auswendig zu lernen.


  Sonst war da nichts. Kein Vorwurf, keine indirekte Warnung; nichts, was darauf schließen ließ, dass Paul über den nächtlichen Vorfall im Wohnhaus-Studio der Lyriker Bescheid wusste. Kein einziges Wort über sein katastrophales Versagen in der Sendung am Vorabend oder über Alice’ rettende Improvisation.


  Eigentlich war das merkwürdig. Paul gehörte zu der Sorte Menschen, die sich ihre Kommentare nicht verkneifen können, nicht einmal wenn sie wissen, dass sie nicht gut aufgenommen werden. Die Besonnenheit, die sein Beruf ihm gebot, war ganz und gar nicht mit seinem Charakter vereinbar. Wenn er gute Laune hatte, war er extrovertiert, gesprächig, brillant. Aber wenn nicht, warf er fast mechanisch mit sarkastischen Bemerkungen, Vorwürfen und Beschimpfungen um sich, die niemand außer dem eigenen Produzenten stoppen konnte. So jemand konnte ein Fiasko wie das der Sendung am Vorabend nicht hinnehmen, ohne wenigstens eine ironische Bemerkung fallen zu lassen. Er war nicht gerade der geborene Diplomat.


  Mit einer automatischen Geste auf dem holografischen Interface öffnete Jason die Datei mit dem Drehbuch. Es musste einen Grund für Pauls Schweigen geben. Vielleicht war alles noch schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte … Paul war ein Angsthase. Wenn sein Klient in Ungnade gefallen war und er davon erfuhr, würde er versuchen, sich herauszuhalten. Ja, das musste es sein. Paul hatte den Braten gerochen und wollte sich nicht die Finger verbrennen, wenn es brenzlig wurde.


  Zuerst ließ Jason den Blick flüchtig über das neue Storyboard gleiten. Er sah es bis zum Ende auf der Suche nach einem der vierblättrigen Kleeblätter durch, mit denen Minerva die Arbeiten für ihn kennzeichnete, obwohl er wusste, dass er keins finden würde. Erst als er auf der letzten Seite angelangt war, wurde ihm klar, dass Clarissa auf mehreren Panels zu sehen gewesen war. Ungläubig kehrte er an den Anfang zurück. Diesmal las er das Skript von Anfang bis Ende, und je weiter er las, desto tiefer wurde die Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  Das hätte er sich ja denken können, aber bei den ganzen Aufregungen der letzten Stunden hatte er es nicht kommen sehen. Die Drehbuchautoren hatten die von Alice improvisierte Eifersuchtsszene dazu benutzt, seiner Geschichte eine neue Wendung zu geben. Er hatte ja schon länger den Verdacht, dass sein Produzent ihn in eine Dreiecksbeziehung manövrieren wollte und jetzt hatte Alice ihnen die Gelegenheit auf dem Silbertablett serviert. Herausgekommen war ein ziemlich klischeehaftes Date in einem Hotel am Strand, bei dem Jason und seine frühere Freundin wieder miteinander ins Bett gingen.


  Aber das war gar nicht das Schlimmste. Jason wusste, dass sie ihn ab jetzt zwingen würden, gelegentlich mit Clarissa aufzutreten und sogar mit ihr zu schlafen. Der fiese Teil des Drehbuchs kam, als sie gerade im Bett waren. Es klopfte, und noch ehe er etwas tun konnte, stand Alice im Zimmer. Als sie ihn und Clarissa zusammen sah, brach sie in Tränen aus und überschüttete ihn mit Vorwürfen. Dann zog sie türenknallend ab. Jason wollte ihr folgen, aber Clarissa hielt ihn mit einem Kuss zurück, und beide gingen ins Bett zurück und setzten vergnügt die Liebesszene fort, ohne sich weiter um Alice zu kümmern.


  Die Szene war primitiv und völlig fantasielos, Alice’ Sätze und seine holprigen Erwiderungen, als er sich ertappt sah, waren vollkommen banal. Dass ihr auch sprachlich der Pep fehlte, machte sie doppelt peinlich.


  Ihm war speiübel. Diesen Mist konnte er unmöglich auswendig lernen und erst recht nicht schauspielerisch umsetzen. Aber vielleicht war das die Strafe für alles, was er sich in den letzten Tagen geleistet hatte. Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Vielleicht wollte ihm der Produzent auf diese Weise mitteilen, dass das Spiel aus war. Indem er ihn dazu zwang, diese grässliche Szene zu drehen, verwies er ihn wieder auf seinen Platz. »Wir haben das Sagen und du ordnest dich unter«, schien die Botschaft zu lauten. »Wehe, du funkst uns noch mal dazwischen, dann ziehen wir andere Saiten auf.«


  Vielleicht war das der Punkt. Aber nur vielleicht. Jason wusste nicht, in welchem Verhältnis sein Produzent zu den Formaten stand, bei denen er sich eingemischt hatte. Solche Dinge erfuhr man nicht. Die Namen der Medienkonzerne wurden nicht einmal im Abspann genannt. Sie blieben im Schatten und handelten mit den Sendungen, als wären es Aktien. Serien wurden erworben oder abgestoßen, Stars wechselten den Besitzer wie früher Geldscheine. Nicht einmal sie selbst wussten immer genau, wem sie gehörten. Deswegen sprachen alle nur ganz allgemein von »den Produzenten«: weil sie die Namen ihrer Bosse nicht kannten.


  Möglicherweise hatte der Produzent, für den er seit mehreren Jahren arbeitete (oder zu arbeiten glaubte), zugleich auch die Senderechte von Edgar Frey, den Allen-Schwestern und der Realityshow »Lebendige Lyrik«. Oder nur von einem der Formate oder gar keinem. Dann wollte er ihn vielleicht dazu benutzen, die Konkurrenz in Verruf zu bringen, ohne sich die Finger schmutzig zu machen. Wenn die Sache publik wurde, würde Jason als einziger Verantwortlicher dastehen, da war er sich sicher.


  Aber wenn die Sendungen, die er »verdorben« hatte, einem Konkurrenten gehörten, war es doch eher fraglich, ob sein Produzent sich auf eine derartige Schlammschlacht einlassen würde. Im Gegenteil, in solchen Dingen würden sich die Konzerne bestimmt gegenseitig decken.


  Das würde wieder darauf hinauslaufen, dass Minerva auf eigene Faust gehandelt hatte, ohne Rückendeckung des Produzenten. Dann würden »die da oben« sich wahrscheinlich untereinander einigen, um zu verhindern, dass ans Licht käme, was in den drei Sendungen ursprünglich geschehen sollte. Sonst würde der Ruf des Mediengeschäfts insgesamt in den Schmutz gezogen, und daran war niemandem gelegen.


  Entnervt warf Jason das Telefon aufs Bett und blieb ein paar Minuten reglos am Fenster stehen. Ohne sie wirklich zu sehen, starrte er auf die Glasfassaden der Hochhäuser ringsherum, die wie Weihnachtsbäume mit kleinen goldenen Lichtern gesprenkelt waren. Jedes dieser Lichter bezeichnete einen Ort, an dem gerade gefilmt wurde. Fast unbewusst begann er zu zählen. Als er bei fünfunddreißig angekommen war, hörte er auf.


  Mechanisch ging er zum Bett, legte sich hin und tastete auf der Bettdecke nach den geschwungenen Umrissen seines Telefons. Mit geschlossenen Augen hielt er es sich ans Ohr und wählte den Audio-Code von Alice. Für ein Holotelefonat fühlte er sich nicht stark genug.


  Das akustische Signal, das den erfolgreichen Verbindungsaufbau anzeigte, ertönte eine ganze Weile und brach schließlich automatisch ab. Alice wollte nicht rangehen. Er wusste, dass sie nicht weit von ihrem Telefon weg sein konnte (das war sie nie). Wenn sie nicht abgenommen hatte, dann ganz einfach, weil sie keine Lust gehabt hatte.


  Er fragte sich, was Alice wohl über das neue Drehbuch dachte. Denn bestimmt hatte sie es auch schon geschickt bekommen. Wie kam sie wohl mit ihrer Rolle als eifersüchtige Frau zurecht? In gewisser Weise hatte sie diesen Registerwechsel mit ihrer Improvisation am Vorabend ja selbst nahegelegt.


  Aus einem Impuls heraus wählte Jason noch einmal ihren Code. Und als das Rufsignal abbrach, noch einmal. Er wollte testen, wie lange sie durchhielt, wie weit ihre Entschlossenheit ging. Wenn er sie beharrlich genug nervte, würde sie irgendwann drangehen. Und selbst wenn sie nur nicht mit ihm sprechen wollte, weil ihr die neue Ausrichtung ihrer Figur zu schaffen machte, würde sie nachgeben.


  Aber sie gab nicht nach. Nach dem fünften Versuch warf Jason das Handtuch. Mit jedem Anruf war er nervöser und wütender auf Alice geworden. Eigentlich war das nicht gerechtfertigt, schließlich konnte sie nichts für die Entscheidung der Drehbuchautoren. Aber das hinderte ihn nicht daran, ihr ihr Schweigen übel zu nehmen.


  Dabei war es im Grunde gar nicht verwunderlich. Von Beginn ihrer Beziehung an war Alice eher eine unwirkliche, fast körperlose Figur gewesen, selbst wenn er sie in den Armen gehalten hatte. Irgendetwas an ihr bekam er nicht zu fassen und würde es auch nie zu fassen bekommen.


  Erstaunlicherweise löste dieser Gedanke ein tiefes Gefühl von Freiheit in ihm aus. Er hatte sich bei Alice immer allein gefühlt, von Anfang an. Sich das einzugestehen, bedeutete einen Riesenschritt für ihn. Aber einen Schritt in welche Richtung? Auf welches Ziel zu? Das wusste er nicht. Er wusste nur, dass ihn diese Erkenntnis von ihr entfernte; dass er sie plötzlich klein und von Weitem sah, eine Figur aus Pappmaché, von der er sich ohne große Mühe lösen konnte, um seinen Weg fortzusetzen.


  Das dachte er zumindest. Er dachte es genau fünfundvierzig Minuten lang – das war die Zeit zwischen seinem letzten Kontaktversuch mit Alice und dem Eintreffen einer neuen Nachricht von Minerva.


  Er hatte schläfrig und wie gelähmt auf dem Bett gelegen und immer wieder an Tinkerbell denken müssen. Er sah sie so, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte, zerstückelt auf dem Boden des Wohnhaus-Studios, in das er sie in geheimer Mission geschickt hatte. Tinkerbell war nur eine Roboterin, aber erst jetzt, da er sie verloren hatte, merkte er, wie viel sie ihm in den letzten Jahren bedeutet hatte. Sie war ihm eine treue Gefährtin gewesen, ein unaufdringliches, liebenswertes Geschöpf, auf das stets Verlass war. Er würde sie vermissen. Das war der einzige Gedanke, der ihm immer wieder durch den Kopf ging und ihn davon abhielt, endlich einzuschlafen.


  Da kam das neue Drehbuch. Jason hörte die Akkorde der Arabesque von Debussy und aktivierte mechanisch das Öffnen der Datei. Sofort baute sich vor seinen Augen das Hologramm des Storyboards auf.


  Zuerst begriff Jason nicht: Die ersten Panels waren identisch mit denen, die er bereits von Paul bekommen hatte. Aber dieses Drehbuch kam doch von Minerva, es konnte nicht derselbe Mist sein.


  Er rieb sich die Augen und setzte sich im Bett auf, um sich zu konzentrieren. Eines nach dem anderen ging er die Panels des neuen Skripts durch, aber erst auf der letzten Seite wurde ihm ihre Bedeutung wirklich klar.
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  Jason brauchte eine Weile, bis er die versteckten Kameras gefunden hatte. Aus dem Drehbuch ging zwar hervor, dass Alice ihm nachspionierte, jedoch nicht, wo sie überall Miniüberwachungssysteme angebracht hatte. Er verbrachte den restlichen Nachmittag damit, Schubladen auszuräumen, Schränke zu durchwühlen und Möbel abzusuchen. Dabei beklagte er sich mehrmals mit lauter Stimme, dass er eine Kontaktlinse verloren hätte. Zuerst tat er so, als würde er die Linse suchen, dann ein Ersatzpaar, von dem er nicht mehr wusste, wo er es aufbewahrte. Er wollte bei Alice keinen Verdacht erregen, falls sie ihn in diesem Moment beobachtete.


  Schließlich fand er zwei Mikrokameras im Schlafzimmer und eine weitere im Wohnzimmer. Als er ganz sicher war, dass das alles war, schlug er zu. Innerhalb von Sekunden hatte er alle drei abgenommen und zerlegt. Wütend warf er sie auf den Boden und trampelte darauf herum. Er beruhigte sich erst wieder, als er die winzigen Teile wie tote Ameisen auf dem Parkett kleben sah, und vertiefte sich eine ganze Weile in den Anblick des stummen Technikschrotts. Seine Augen loderten kalt vor Hass, aber es war auch ein wenig Zufriedenheit darin zu entdecken, weil er endlich begriffen hatte. Jetzt war er einen Schritt weiter.
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  Er wollte nichts überstürzen, war sich aber bewusst, dass schnelles Handeln angesagt war. Er musste Alice zuvorkommen, ihr durfte keine Zeit zum Nachdenken bleiben. In wenigen Minuten legte er sich einen Plan zurecht. Er wollte Alice’ Wohnung durchsuchen, um zu begreifen, was sie im Schilde führte. Aber dazu musste er sie überlisten, sie unter irgendeinem Vorwand aus der Stadt locken.


  Er rief Paul an. Nach kurzer Wartezeit schwebte das Hologramm seines Agenten vor ihm. Er wirkte verwirrt und schläfrig.


  »Was gibt’s, Jason? Irgendein Problem?«, begrüßte er ihn unwillig.


  Jason zwang sich, sein unbekümmertstes Lächeln aufzusetzen.


  »Nein, nein«, sagte er. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich in das Hotel am Strand fahre. Du weißt schon, wo die Szene mit Clarissa gefilmt wird.«


  Paul blinzelte, während er Jasons Worte zu begreifen versuchte.


  »Wieso das denn?«, knurrte er. »Der Dreh ist doch erst morgen!«


  »So kann ich mich schon mal auf den Ort einstellen. Ich will, dass alles perfekt läuft, nicht so wie gestern Abend mit Alice.«


  Paul schob sich die Brille auf der Nase zurecht.


  »Musst du wissen«, sagte er. »Der Drehort ist freigegeben, du wirst also keine Probleme haben, hinzukommen. Jedenfalls danke, dass du Bescheid gesagt hast.«


  Als sie sich verabschiedet hatten, ging Jason ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Inzwischen bereute er es, die Kameras zerstört zu haben. Das war unklug gewesen. Wenn er sie an Ort und Stelle gelassen hätte, hätte er Alice damit hinters Licht führen können.


  Aber das konnte er trotzdem tun. An seinem Gleiter war ein GPS-Empfänger angebracht: Damit würde er Alice auf die falsche Fährte locken. Er ging in die Garage hinunter, stieg in das Fahrzeug und gab die Koordinaten des Strandhotels in den GPS-Browser ein. Erst im letzten Moment, bevor der Gleiter startete, sprang er hinaus und sah zu, wie die Maschine davonbrauste. Anstatt in die Wohnung zurückzukehren, benutzte er den Notausgang und ging direkt auf die Straße.


  Er war es nicht gewohnt, sich zu Fuß durch die Stadt zu bewegen. Durch seine VIP-Card brauchte er keine Angst vor Razzien und überraschenden Kontrollen zu haben, aber er wollte trotzdem so wenig wie möglich auffallen. Deshalb mied er die breiten Vergnügungsboulevards und bog in das Netz von Seitenstraßen für Fußgänger ein, wo er sich möglichst im Schutz der überdachten Hauseingänge vorwärtsbewegte. Er begegnete zahlreichen Hausrobotern und einigen wenigen Menschen. Nur eine Frau sah ihn länger an, als sie an ihm vorbeiging, als würde sie ihn erkennen (vielleicht war sie eine Zuschauerin seiner Sendung). Die übrigen achteten nicht auf ihn.
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  Obwohl er nie bei Alice gewesen war, hatte er ihre Adresse in seinem Handy gespeichert. Sie wohnte nicht allzu weit von ihm entfernt. Nach einer Dreiviertelstunde hatte er das Gebäude erreicht, ein verspiegeltes Hochhaus mit Säulenreliefs aus synthetischem Rubin an den ungeraden Stockwerken. Er war sich ziemlich sicher, dass er Alice nicht zu Hause antreffen würde. Höchstwahrscheinlich war sie in diesem Moment schon auf der Straße Richtung Küste unterwegs und verfolgte Jasons leeren Gleiter. Er würde ihre Wohnung in aller Ruhe auf den Kopf stellen können. Und selbst wenn sein Plan nicht aufging, würde ihm das nicht allzu viel ausmachen. Im Grunde wünschte er sich sogar, Alice von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und sie zu zwingen, ihm die ganze Wahrheit zu sagen.


  Doch kaum hatte er ihr Apartment betreten, war seine Wut verpufft. Die Wohnung bestand aus einem einzigen Raum, der allerdings ziemlich groß war und zur einen Seite hin eine große Glasfront hatte. Alles erinnerte ihn an Alice: die Möbel, die alten Papierbücher, die gewagten Wandmalereien … Auf einem Sofa lag ein braunes Wollkleid, das warm und bequem aussah. Das hatte er nie an ihr gesehen; wahrscheinlich trug sie es nur zu Hause. Er vermutete, dass sie es hastig ausgezogen hatte, bevor sie zu seiner Verfolgung aufgebrochen war, und nicht mehr dazu gekommen war, es aufzuhängen.


  Noch mit der VIP-Card in der Hand, mit der er sich Zutritt verschafft hatte, ließ er sich auf Alice’ Sofa fallen, griff nach dem Kleid und rieb sein Gesicht daran, um die sanfte Berührung des Stoffs zu spüren. Es roch nach ihrem frischen und etwas herben Parfum. Er drückte das Kleid an die Brust und in seinem Hals bildete sich ein Kloß, der ihn fast zu ersticken drohte. Er verspürte den Impuls, wegzulaufen, auf die Straße zu rennen und zu schreien. Nein, er konnte nicht kaltblütig diese Wohnung durchsuchen. Jeder Gegenstand, jedes Detail des Mobiliars erinnerte ihn an Alice’ ernstes, argloses Gesicht, an ihre ein wenig schwermütige Sanftheit und die angeborene Eleganz, die sie beim Gehen ausstrahlte.


  Verzweifelt vergrub er das Gesicht in den Händen. Er hatte genug von der ganzen Sache. Hätte Minerva ihm doch nicht die Augen geöffnet; hätte sie ihm die verdammten Drehbücher nie geschickt! Oder wenn er ihr wenigstens nicht geglaubt hätte! Aber etwas sagte ihm, dass das Drehbuch echt war, dass Alice ihn verraten würde und dass er das im Grunde schon immer gewusst hatte. Natürlich nicht, dass sie versuchen würde, ihn umzubringen. Er hätte sie nie für fähig gehalten, so weit zu gehen. Aber er wusste sehr wohl, dass er ihr nicht trauen konnte. Alice hasste ihn insgeheim, weil er sie zu einer Marionette im Dienst der Einschaltquote seiner Sendung gemacht hatte und sie ihm das nie verzeihen würde.


  Als er etwas Metallisches an seinem Arm spürte, hob er erschrocken den Kopf. Es war ein Hausroboter, der entfernt an eine Katze erinnerte. Ohne nachzudenken, packte Jason ihn und schleuderte ihn an die Wand. Als der Apparat auf den Boden fiel, sprühte er noch ein paar Funken, die bald erloschen. Dann trat Stille ein, durchdringende Stille. Durch die Fensterscheiben fiel kalt und blau das letzte Abendlicht herein und bevölkerte das Apartment mit langen Schatten.


  Eine ganze Weile starrte Jason zerstreut in den dämmrigen Raum, bis das orangefarbene Licht der Straßenbeleuchtung ihn irgendwann dazu brachte, zum Fenster zu blicken. Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Als er aufstand, waren seine Beine eingeschlafen und kribbelten. Verwirrt blickte er sich um. Irgendetwas hatte er hier gewollt … Was nur? Ach ja, er musste Alice’ Überwachungsequipment finden und herausbekommen, für wen sie arbeitete. Am besten suchte er auch nach der Pistole und den Kugeln, mit der sie am nächsten Tag auf ihn schießen sollte. Es war unwahrscheinlich, dass sie die Waffe mitgenommen hatte, denn sie konnte bei den automatischen Straßenkontrollen registriert werden. Wenn ihre Geldgeber allerdings mächtig genug waren, wären die Kontrollen kein Problem. Alles hing davon ab, wer seine schützende Hand über sie hielt. Es musste sich um einen Produzenten handeln, vielleicht ihr eigener oder ein Konkurrenzunternehmen, jedenfalls jemand mit genügend Einfluss, um jede polizeiliche oder bürokratische Hürde zu nehmen, die sich ihm in den Weg stellte.
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  Jason raffte sich auf und ging zum Einbauschrank am anderen Ende des Raums. Darin verbarg sich eine kleine Küche mit ein paar Regalen für Geschirr und einem Einbaukühlschrank. Auf der Arbeitsfläche aus Marmorimitat waren noch Mehlreste zu sehen, in der Spüle lag eine leere Konservendose. Jason schloss den Schrank schnell wieder. Absurderweise schämte er sich, als wäre er daran schuld, dass Alice’ Apartment so bescheiden war. Nicht im Traum hätte er gedacht, dass sie so lebte. Jasons Wohnung musste ihr dagegen wie ein Palast vorkommen.


  An der gegenüberliegenden Wand, hinter dem Sofa (das sie nachts wahrscheinlich zu einem Bett auszog), stand ein Schrank mit rot lackierten Türen. Es waren Schiebetüren, um Platz zu sparen. Jason wollte sie gerade öffnen, als er hinter sich ein Geräusch hörte.


  Er drehte sich um und sah Alice in der offenen Wohnungstür lehnen. Sie trug einen weißen Mantel und ein gemustertes Kopftuch. Nachdenklich folgte ihr Blick Jasons Bewegungen. Allzu überrascht wirkte sie nicht.


  Jason ging auf sie zu. Es war, als würde er von einem Meer aus Hass getragen, fast spürte er den Boden unter seinen Füßen nicht mehr.


  Zwei Meter vor Alice blieb er stehen und sah ihr herausfordernd in die Augen.


  Alice hatte dieses Spiel als Erste satt. Sie ging ruhig an Jason vorbei auf das Bettsofa zu, ließ sich elegant darauf nieder und machte sich daran, ihre Stiefel auszuziehen.


  Jason sah ihr dabei zu und wurde immer wütender.


  »Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«, fragte er und stellte sich vor sie hin.


  Doch Alice sah ihn nicht einmal an. Sie wirkte völlig auf den Reißverschluss ihres rechten Stiefels konzentriert, der sich nicht bewegen ließ.


  »Findest du das etwa amüsant?« Jason musste sich beherrschen, um sie nicht zu schütteln.


  Endlich hatte sie es geschafft, den Stiefel auszuziehen, und beäugte mit kritischer Miene ihren Strumpf, der seitlich am großen Zeh eine winzige Laufmasche hatte. »Zuerst bist ja wohl du mir eine Erklärung schuldig.« Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Also gut. Was machst du hier?«


  Aber Jason war schon so wütend, dass er die Frage nicht mehr hörte.


  »Warum spionierst du mir nach?«, brach es aus ihm heraus. »Für wen arbeitest du? Wie konntest du nur? Ich habe dir immer nur Liebe gegeben, und du …«


  Jason sprach den Satz nicht zu Ende, weil ein kindliches Schluchzen ihn übermannte, das ihm schrecklich peinlich war. Er schluckte, entschlossen, die Tränen zurückzudrängen. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah, am Boden zerstört und zutiefst gekränkt über ihre Gleichgültigkeit.


  »Du hast mir Liebe gegeben?«, wiederholte Alice; ihr sarkastischer Ton überraschte Jason. »Ausgerechnet du? Ach komm, Jason, mach dir doch nichts vor! Du hast mich zu allem Möglichen benutzt. Um deine Quote zu steigern, um beliebter zu werden und natürlich auch um dich mit mir zu vergnügen. Meinst du wirklich, ich wäre dir etwas schuldig? Du bist ein Idiot.«


  »Ja, ich bin ein Idiot, weil ich mich in dich verliebt habe. Weil ich geglaubt habe, du würdest auch etwas für mich empfinden. Wolltest du mich wirklich umbringen, Alice?«


  Sie lächelte seltsam.


  »Es war nicht meine Idee«, antwortete sie, ohne die Augen niederzuschlagen. »Ich tue nur, was in meinen Drehbüchern steht.«


  »Du hättest mich eiskalt erschossen …«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Es ist ein riskanter Schritt für meine Figur, aber vielleicht ist es meine große Chance«, erklärte sie. »Ich habe dem Produzenten gesagt, dass ich nicht zu dir zurückwill, Jason. Ich hatte es satt, dein Püppchen zu sein. Aber als sie mir erzählten, wie deine Serie enden würde, haben sie mich überzeugt. Und danach sollte ich in einer eigenen Sendung die Hauptrolle bekommen.«


  Die brutale Offenheit ihrer Erklärung verschlug Jason die Sprache. Erst nach mehreren Sekunden hatte er sich wieder gefasst.


  »Man kann doch nicht jemanden töten, bloß um die Einschaltquote zu steigern«, sagte er im traurigmahnenden Tonfall von Eltern, die ihren Kindern erklären wollen, warum sie sich schlecht benommen haben. »Das ist abartig, Alice. So weit kann man nicht gehen, nur der Unterhaltung wegen. Es muss – es muss Grenzen geben.«


  Mit gespielter Überraschung riss Alice die Augen auf.


  »Warum muss es Grenzen geben?«, fragte sie. »Der Tod ist das älteste Massenspektakel der Geschichte. Denk an die Gladiatorenkämpfe im alten Rom oder an die Menschenopfer der Mayas. Warum sollte sich daran etwas geändert haben?«


  »Weil wir aus der Unterhaltung eine Kultur gemacht haben. Bei uns tritt jeder in der Arena auf. Wenn wir den Tod in den Drehbüchern zulassen …«


  »Was dann?«, unterbrach Alice ihn. »Was macht das für einen Unterschied? Unsere Leben sind unecht, künstlich bis ins letzte Detail! Warum sollte unser Tod dann echt sein? Das ist nicht logisch … Überleg doch mal. Ein von einem guten Drehbuchautor geschriebener Tod ist immer schöner und sinnvoller als ein zufälliger Tod. Du zum Beispiel wirst durch die Hand der Frau sterben, die du angeblich liebst. Und sie wird dich aus Liebe töten. Ist das nicht wunderschön?«


  »Du machst dich über mich lustig.« Jason stellte sich vor sie und griff nach ihrem Kinn, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. »Wie kannst du so herzlos sein? Wenn ich bloß daran denke, dass ich alles für dich getan hätte! Wenn ich daran denke, dass ich dich geliebt habe!«


  Die Heftigkeit, mit der Alice seine Hand wegstieß, überraschte ihn.


  »Jetzt reicht’s aber«, erwiderte sie schroff. »Hör auf zu behaupten, du hättest mich geliebt. Das ist nicht wahr, auch wenn du das denkst. Du bist in eine andere verliebt, und zwar schon immer: in Minerva. Du lebst für sie; du willst ihr alles recht machen, sie soll stolz auf dich sein. Deine Gedanken kreisen nur darum, wie du ihr gefallen könntest. Für eine andere Frau ist in deinem Leben gar kein Platz. Und das Schlimmste ist, dass du das nicht einmal merkst.«


  Geschickt rückte Alice auf dem Sofa nach links und stand auf, ehe Jason sie daran hindern konnte.


  »Am meisten tut mir leid«, sprach sie weiter, während sie ruhig auf eine Kommode an der gegenüberliegenden Wand zuging, »dass du die Szene morgen im Hotel kaputt gemacht hast. Sie wäre großartig geworden. Clarissa in Tränen aufgelöst, du am Boden verblutend wie ein Held. Der Regisseur hat mir gesagt, er würde für die Nahaufnahmen eine ganz neue Kamerageneration einsetzen. Die Sendung sollte in vielerlei Hinsicht ein Highlight werden.«


  »Na klar«, erwiderte Jason bissig. »Bloß schade, dass der Hauptdarsteller nicht auftauchen wird …«


  Er verstummte, als er in Alice’ Hand den Revolver entdeckte. Sie hatte ihn direkt auf seinen Kopf gerichtet. Offenbar hatte sie ihn aus der obersten Kommodenschublade gezogen, während sie weiter gesprochen hatte. Ihre Bewegungen waren so beiläufig gewesen, dass er gar nicht darauf geachtet hatte, was sie tat.


  »Ja, wirklich ein Jammer, dass du es kaputt gemacht hast«, sagte Alice noch einmal und sah ihn ernst an. »Jetzt musst du außerhalb der Sendung sterben. Wir werden es mit ein paar Heimkameras aufnehmen, aber das ist natürlich nicht dasselbe. Der Produzent will das Material bestimmt trotzdem für eine nachgeschobene Sendung benutzen.«


  Jason sah an die Decke und bemerkte, dass die Lämpchen an den fest in den Ecken installierten Mikrokameras leuchteten. Sie wurden gefilmt! Alles, was von nun an passierte, würde aufgezeichnet werden. Na schön; wenn er sterben musste, würde er dabei zumindest die Wahrheit in alle Himmelsrichtungen schreien. Kein Produzent der Welt würde es wagen, seine Worte zu senden. Das würde seine Rache sein, seine Strafe für Alice.


  »Du weißt, warum ich sterben muss, oder?«, fragte er in ruhigem Ton. »Sie wollen mich dafür bestrafen, dass ich die Wahrheit herausgefunden habe. Sie wissen, dass ich nicht schweigen werde, dass ich nicht einfach tatenlos zusehen kann. Jeden Tag sterben Leute vor laufender Kamera, und alle glauben, es sind Unfälle, zufällige Tode. Aber das ist eine Lüge. Es ist alles geplant. Jeder einzelne dieser Todesfälle wurde sorgfältig eingefädelt, um die Quoten in die Höhe zu treiben. Es gehört mit zur Show … Es ist völlig abartig.«


  Jason hatte sich so in seine Wut hineingesteigert, dass er den Revolver und die Gefahr, in der er schwebte, ganz vergessen hatte. Er wollte nur noch einen überzeugenden Helden geben. Diese Rolle hatte er noch nie spielen dürfen und er wollte es gut machen. Den Zuschauern sollten die Haare zu Berge stehen, sie sollten diese letzte Szene mit ihm nie vergessen können.


  Doch Alice war nicht bereit, auf sein Spiel einzusteigen.


  »Hör auf mit dem Theater.« In ihrer Stimme schwang eine Verachtung mit, die Jason wehtat. »Niemand wird deine schönen Worte hören. Sie werden die Szene mit deiner eigenen Stimme synchronisieren, und du wirst beim Sterben sagen, was deine Drehbuchautoren dir in den Mund legen. Die Einzige, die diesen Schwachsinn mitkriegt, bin ich. Also hör auf, dich lächerlich zu machen.«


  Jason schluckte, fuhr aber unbeirrbar fort.


  »Ich werde nicht aufhören zu reden, selbst wenn mich außer dir niemand hören kann. Ich werde nicht aufhören, bis du mich tötest. Mag sein, dass ich mich lächerlich mache, Alice, aber was ist mit dir? Du bist im Begriff, den einzigen Menschen zu töten, der dich je geliebt hat. Und dann? Wie willst du weiterleben? Sie werden dir einen neuen Freund suchen, sie werden dich zwingen, mit ihm zu schlafen, und jeder einzelne deiner Tage wird genauso unecht sein wie bisher. Nichts wird sich ändern. Nichts.«


  Sie sah ihm in die Augen. In ihren Pupillen flackerte ein seltsames, verzweifeltes Feuer.


  »Etwas wird sich sehr wohl ändern«, sagte sie und erwiderte fest seinen Blick. »Der Neue wird mir zumindest nicht einreden wollen, dass er mich liebt. Das macht es erträglicher. Und weniger grausam.«


  Der Revolver war nach wie vor auf Jasons Stirn gerichtet, aber keiner von beiden schien sich dessen bewusst zu sein.


  »Ich habe deine Gefühle verletzt.« Jason ging einen Schritt auf sie zu. Er glaubte eine Unsicherheit an ihr bemerkt zu haben und sah plötzlich doch noch einen Hoffnungsschimmer. »Ich weiß nicht, vielleicht wollte ich einfach nicht wahrhaben, wie hart das alles für dich war. Ich habe zu lange nur mein eigenes Ding gemacht und nicht gemerkt, was um mich herum vorging. Aber jetzt kann alles anders werden. Ich weiß jetzt, dass man auch anders leben kann, dass man es wenigstens versuchen muss. Wir beide zusammen, Alice. Ohne Zeugen, ohne Kameras. Wir können ganz neu anfangen. Lass mich dir zeigen, dass es möglich ist.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Alice’ Augen waren wieder kalt und berechnend. »All das hier ist ein Traum, Jason, ein absurder Traum. Die Zeiten, in denen die Menschen selbst über ihr Schicksal entschieden haben, sind ein für alle Mal vorbei. Jetzt steht alles geschrieben. Alles. Auch dein Tod, Schätzchen. Glaub mir und nimm’s nicht persönlich.«


  Es entstand ein Schweigen, das schwer wog wie Blei.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Jason schließlich. »Es ist sehr wohl persönlich gemeint. Du willst, dass ich sterbe. Du willst mich sogar jetzt töten, obwohl wir nicht gefilmt werden.«


  »Ich improvisiere nur und reagiere auf eine überraschende Wendung, ohne meinem Drehbuch untreu zu werden. Ich versuche meinen Produzenten nicht zu enttäuschen. Und auch Minerva nicht.«


  Der Name seiner früheren Drehbuchautorin ließ Jason aufhorchen.


  »Minerva?«, wiederholte er, ohne zu verstehen. »Du meinst, sie hätte die Szene mit meinem Tod geschrieben? Da irrst du dich, Alice. Da irrst du dich gewaltig.«


  »Und wenn schon. Es ist mir egal, wer mein Drehbuch schreibt. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht heimlich in meinen Drehbuchautor verliebt, Jason. Ich mache nur meinen Job. Mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Lass uns zum Ende kommen.«


  Jason sah, wie sie zum Zielen ein Auge zusammenkniff. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass sie es ernst meinte. Alice würde abdrücken, sie würde ihn gleich erschießen, wenn er sie nicht daran hinderte …


  Mit einem gekonnten Sprung stürzte er sich auf sie und warf sie zu Boden. Ein paar Sekunden lang rangen sie miteinander. Alice war überraschend stark und wehrte sich wütend, fast verzweifelt. Ihre Finger umklammerten die Waffe wie eine unmenschliche Kralle. Jason versuchte jeden Finger einzeln vom Griff des Revolvers zu lösen, doch vergeblich.


  Plötzlich fiel ein Schuss. Alice hatte an der Hand gezerrt, mit der er ihr die Waffe entreißen wollte, und dabei hatte er versehentlich den Abzug betätigt. Es war ein leises, fast lustvolles Stöhnen zu hören. Alice’ Körper sank in sich zusammen und kippte wie ein Sack nach hinten. Das linke Revers ihres weißen Mantels war mit Blut durchtränkt.
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  Jason rappelte sich auf, stolperte über eine umgestürzte Lampe, wich ein paar Schritte zurück und blieb stehen. Seine Lippen zitterten genau wie seine Hand, die noch den Revolver hielt. Er ließ ihn zu Boden fallen. Auf Alice’ Brust erschien ein immer größer werdender Blutfleck mit unregelmäßigen Umrissen wie ein purpurroter Kontinent in einem Ozean aus Elfenbein.


  Es dauerte eine Weile, bis er das Vibrieren des Handys in der linken Hosentasche spürte, und dann noch einmal, bis er darauf reagierte. Er konnte den Blick nicht von Alice wenden. Ihr Hals war so seltsam abgeknickt, dass ihr Gesicht zum Boden gedreht war, fast ganz unter ihren Haaren verborgen. Als das Gerät nicht aufhörte zu vibrieren, zog er es irgendwann aus der Tasche und tippte mechanisch auf den grünen Button. Allerdings brachte er kein einziges Wort heraus. Er hielt es einfach in der Hand, es war ihm völlig gleichgültig, was derjenige am anderen Ende der Leitung über die Stille denken mochte.


  »Jason«, sagte eine weiche Stimme, die er schon beinahe vergessen hatte. »Jason, hörst du mich? Du musst da weg.«


  Wie betäubt starrte Jason das Telefon an. Auf dem holografischen Interface war niemand zu sehen. Aber die Stimme gehörte Minerva, da war er sich ganz sicher. Er ertappte sich dabei, wie er argwöhnisch zu den fest installierten Kameras an der Zimmerdecke hinaufsah. Seltsam, die roten Lämpchen waren erloschen.


  »Hab keine Angst«, sagte die Stimme zu ihm, »du wirst nicht mehr gefilmt. Hör mir gut zu, Jason. Du musst da weg, und zwar sofort, verstehst du? Nimm Alice’ Gleiter. Er steht auf der Gemeinschaftsterrasse, der Zugang ist im Treppenhaus, du wirst ihn sofort erkennen. Gib die Koordinaten vom Kompass ein.«


  »Vom Kompass?«, wiederholte Jason wie ein Echo.


  »Ja, von dem Holobild, das Tinkerbell dir aus dem Wohnhaus-Studio der Lyriker geschickt hat. Auf dem Deckel sind Geo-Koordinaten graviert. Gib sie in den GPS-Browser ein. Sie werden dich zu mir bringen. Hab Mut, Jason. Bald ist der Albtraum zu Ende.«


  Jason schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. Auf seiner Stirn standen Falten. »Du verstehst es nicht, Minerva«, sagte er fast flüsternd. »Du verstehst es nicht … Der Albtraum hat gerade erst angefangen. Ich habe Alice getötet. Ich habe sie getötet … Ich muss die Polizei rufen. Ich will nicht fliehen. Es ist alles so sinnlos … Tut mir leid, Minerva.«


  »Hör zu. Hör mir zu, Jason.« Minervas sanfte Stimme klang jetzt eindringlicher. »Bitte leg nicht auf. Du musst mir genau zuhören. Ich weiß das mit Alice, Jason. Es war ein Unfall. Daran ist nichts mehr zu ändern. Es bringt nichts, wenn du dich stellst, das würde sie auch nicht wieder lebendig machen.«


  »Wie kannst du wissen, was passiert ist?«, fragte Jason misstrauisch. »Hast du etwa zugesehen?«


  »Die Kameras an der Decke, schon vergessen? Ich kann sie von meinem Terminal aus fernsteuern. Denk daran, ich habe auch die Drehbücher für Alice geschrieben.«


  »Ich habe sie getötet, Minerva«, stöhnte Jason. »Ich kann nicht einfach abhauen und das will ich auch gar nicht. Es ist mir egal, was jetzt aus mir wird.«


  »Ich weiß, ich weiß, Jason, aber ich brauche dich. Ich weiß ja, dass du jetzt an nichts denken kannst, aber versuch an mich zu denken. Ich bin in Gefahr … Ich bin in Gefahr, Jason. Du musst herkommen. Du bist der Einzige, der mir helfen kann.«


  »Ich?«


  »Ja, Jason.« Minervas Stimme war weicher und trauriger denn je. »Du und sonst niemand. Bitte nimm Alice’ Gleiter. Tu, was ich dir gesagt habe. Bitte. Ohne dich bin ich verloren.«
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  Hinter den Fensterscheiben des Gleiters zog im Schutz der Nacht die transparente Stadt vorbei, ein Hochhaus nach dem anderen, und fast überall brannten Lichter, die sich auf den glitzernden Fassaden wellenförmig widerspiegelten. Zwei dicke Tränen hingen in Jasons Augen und brachten das Grün und Rot der Ampeln und die Scheinwerfer der anderen Fahrzeuge zum Funkeln. Er kam sich vor, als bewegte er sich zwischen Tausenden ins Dunkel getauchten Gesichtern, die beim Vorbeifahren kurz aufflammten; aber gleichzeitig wusste er, dass sich hinter diesen Lichtern niemand verbarg, jedenfalls niemand, an den er sich wenden konnte. Er war allein. Das war er immer gewesen, nur konnte er sich jetzt nicht mehr vor seiner Einsamkeit verstecken. Nein. Er würde sich nie mehr verstecken können. Der Anblick von Alice, wie sie da auf dem Boden gelegen hatte, das Gesicht unter den wirren Haaren verborgen, ging ihm keine Sekunde lang aus dem Kopf. Wie sehr er dieses undurchschaubare, feindselige Wesen mit den ernsten, ehrlichen Kinderaugen geliebt hatte! Jetzt würden diese Augen niemanden mehr ansehen. Er hatte ihnen jeden Ausdruck genommen, sie stumm und blind gemacht.


  Die Geschwindigkeit des Gleiters zerriss ihm das Herz, rasend schnell ließ er die gläsernen Hochhäuser hinter sich und entfernte sich für immer von ihnen. Vielleicht hatte Alice recht und im Grunde hatte er sie doch nicht so sehr geliebt, wie er gedacht hatte. Er hatte sie gebraucht, um sich lebendig zu fühlen, um sich selbst zu beweisen, dass er auch ein Leben jenseits der künstlichen Jugend hatte, die man für ihn erfunden hatte. Er war auf Alice angewiesen gewesen, um seine Rolle weiterzuspielen, aber im Grunde war auch sie nur Staffage gewesen, so wie die übrigen Figuren, die in seiner Sendung aufgetreten waren. Und deshalb fühlte er sich jetzt, da sie nicht mehr da war, doppelt schuldig. Er hatte sie nicht töten wollen, aber selbst in dieser letzten Szene mit ihr hatte er sich verhalten, als stünde er vor der Kamera. Keine Sekunde lang hatte er versucht, Alice zu verstehen oder herauszufinden, was sie wirklich fühlte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er daran nur ganz selten zu denken gewagt. Erst jetzt, da Alice nichts mehr fühlen konnte, stellte er sich Fragen; Fragen, auf die es nun keine Antwort mehr geben würde.


  Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er merkte, dass er darüber im Grunde erleichtert war. Insgeheim hatte er sich immer davor gefürchtet zu erfahren, wie es in Alice aussah. Gut, darüber brauchte er sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen. Alice war tot. Er hatte sie getötet und irgendwie hatte er sich dadurch selbst gezwungen, endlich die Augen zu öffnen und sich zu sehen, wie er wirklich war: eine leere Maske ohne Zukunft, eine Marionette mit durchtrennten Fäden, die krampfhaft versuchte, sich wie ein lebendiger Mensch zu bewegen, obwohl das längst nicht mehr möglich war.


  Ein wenig beklommen richtete er den Blick auf die Glastürme, die nun immer vereinzelter auftauchten, auf die dunklen Leerstellen, die sich seit einer Weile zwischen die Gebäude schoben. Allmählich erreichte er den Stadtrand, war gefährlich nah an der Grenze, die seine transparente Welt vom Rest trennte. Bisher hatte Jason die Stadt kaum einmal verlassen. Und selbst auf dem Weg zu diesen kleinen touristischen Bastionen hatte man immer noch das Gefühl, in der transparenten Stadt zu sein. Das war diesmal anders. Die Koordinaten, die er auf Minervas Anweisung hin in das Bordnavigationssystem eingegeben hatte, führten ihn direkt auf die Grenze zu. Er hatte von ihr gehört, sie aber nie gesehen. Vielleicht wollte Minerva, dass er sie überschritt …


  Er bekam Angst und das brachte ihn dazu, bitter über sich selbst zu lachen. Es war so lächerlich, in dieser Nacht Angst zu haben! Er hatte gerade alles verloren. Er hatte jemanden getötet. Was spielte es da für eine Rolle, wohin diese verfluchte Karre ihn brachte? Vorhin hatte er sich noch der Polizei stellen wollen. Wenn er das getan hätte, wäre er in irgendein privat geführtes Gefängnis gesteckt worden, einen der schlimmsten Orte, an dem man überhaupt landen konnte. Verglichen damit war das hier ein Sonntagsausflug. Man hörte viele Geschichten über das Gebiet jenseits der Grenze, Geschichten von unendlichen Wüsten und undurchdringlichen Wäldern, aber selbst wenn sie alle wahr waren – was machte das schon? Sein Leben war vorbei. Er wollte nicht einmal mehr weiterleben. Die Angst war nur noch ein absurder Instinkt, ein alberner Trick seines Gehirns, der ihn daran erinnerte, dass er noch nicht ganz tot war.


  Gegen zwei Uhr nachts erreichte er die Spiegelmauer. Sie war noch schöner und schrecklicher, als er sie sich vorgestellt hatte. Er wusste, dass es sich um eine holografische Projektion ohne die geringste materielle Konsistenz handelte und dass er mit dem Gleiter mit voller Kraft darauf zusteuern konnte, ohne Gefahr, an ihr zu zerschellen. Das Fahrzeug brauchte nur eine spezielle Zulassung (das hatte Minerva sicherlich überprüft), dann würde er auf die andere Seite gelangen. Sonst würde er in einem Magnetfeld hängenbleiben und die Roboterfahrzeuge der Polizei würden ihn bald ausfindig machen.


  Er beschleunigte manuell, um die Mauer zu durchbrechen. Ein dichtes, sich gummiartig dehnendes Leuchten drang in die Kabine, warf phosphoreszierende Strahlen auf das Steuerpult wie ein Gespinst aus Licht. Jason schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Er wiederholte Minervas Namen wie ein Schutzmantra, einen Abwehrzauber gegen die Gefahren des Unbekannten.
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  Plötzlich wurde es dunkel und der Gleiter setzte hart auf dem Boden auf. Offenbar hatten sich die Noträder ausgefahren; hinter der Spiegelwand gab es keine Magnetschwebestraßen, die einen Gleiter auf dem Boden in seiner Spur hielten. Jason hatte noch nie erlebt, wie heftig der Körper in einem Fahrzeug geschüttelt wird, das auf Rädern rollt. Das permanente Gerüttel erinnerte ihn an die Fahrten in einem Vergnügungspark, den er als Kind einmal besucht hatte. Ihm wurde schlecht, und er dachte schon, er müsste sich übergeben, doch nach und nach stellte sich sein Körper auf diese neue, wilde Art der Fortbewegung ein, bis er sie nach einer Weile gar nicht mehr bemerkte.


  Um ihn herum lag die Nacht über der Ebene wie der Schatten eines Riesenvogels. Rechts und links von der holprigen Straße reihte sich eine Ruine an die andere, Überreste von Gebäuden aus der Vergangenheit, die niemanden mehr interessierten. Ein Tier, das an eine Katze erinnerte, huschte durchs Scheinwerferlicht und wurde fast sofort wieder von der Dunkelheit verschluckt.


  Da dachte Jason zum ersten Mal seit dem Telefonat an Minerva und etwas in ihm zitterte wie ein verängstigtes Vögelchen. Es war wie das warme Zittern von zerzausten Federn an einem kalten Frühlingsmorgen; das ungeschickte Zittern von Flügeln, die nie gelernt hatten zu fliegen. Aber es war definitiv ein Zittern voller Hoffnung … Das Entsetzen über dieses Gefühl jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er hatte gerade eine Frau getötet, eine Frau, die er zu lieben geglaubt hatte. Eigentlich hätte er am Boden zerstört sein müssen. Und das war er auch, wenn auch vielleicht weniger dramatisch und sichtbar, als er es gern gehabt hätte. Aber zugleich wollte er leben. Er wollte auf dieser Buckelpiste mitten durch eine Wüste voller Ruinen bis dorthin weiterfahren, wo Minerva auf ihn wartete. Er wollte zu ihr und mit eigenen Augen sehen, dass sie real war, dass das Phantom, das er in all den Jahren um ihren Namen herum geschaffen hatte, sich wie durch Zauberei in eine Frau aus Fleisch und Blut verwandelte. Er konnte diesen Moment kaum erwarten … Es war geschmacklos, aber was er empfand, erinnerte stark an Aufregung, vielleicht sogar an Freude.
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  Plötzlich wurden alle seine Sinne in Alarmzustand versetzt. An das laute Rattern der Räder auf dem Boden hatte er sich bereits gewöhnt, aber nun kam aus einiger Entfernung ein anderes Geräusch dazu, das man für ein Echo des ersten halten konnte. Er aktivierte den virtuellen Rückspiegel: Tatsächlich konnte er ein schwaches Licht ausmachen, das sich in der Ferne nicht zu bewegen schien, nicht näherkam, sich aber auch nicht entfernte. Das konnte nur eins bedeuten: Ein weiterer Gleiter fuhr dieselbe Strecke wie er.


  Jason fluchte und schaltete fast instinktiv das Rücklicht aus. Es war schon ein bisschen her, dass er so ein Fahrzeug von Hand gesteuert hatte, aber mit sechzehn oder siebzehn war er darin richtig gut gewesen, schließlich hatte er auf der Junior-Rennstrecke trainiert und das war auch im Fernsehen übertragen worden. Er vertraute einfach darauf, dass er nicht alles vergessen hatte.


  Er stellte den Autopilot ab und zog dann mit viel Gefühl am Schalthebel. Alice’ Gleiter war nicht viel anders als sein eigener: Alle diese Maschinen arbeiteten nach demselben Prinzip. So fiel es ihm nicht allzu schwer, Kontrolle über die Gangschaltung zu gewinnen. Er warf erneut einen Blick ins Rückdisplay. Das Fahrzeug hinter ihm hatte das Tempo gedrosselt und sich an seine eigene Geschwindigkeit angepasst. Möglicherweise folgte es ihm absichtlich. Vielleicht eine Polizeistreife oder der Wagen des privaten Sicherheitsdienstes irgendeines Produzenten …


  Mit einer weichen Kurve verließ Jason die alte Asphaltpiste und steuerte sein Fahrzeug über die brachliegende Erde auf ein Wäldchen zu, dessen dunkle Baumwipfel sich vorm Sternenhimmel abzeichneten. Bei den ersten Bäumen stellte er den Motor ab. Zum ersten Mal in seinem Leben hörte er die Blätter im Wind rascheln. Manchmal rauschten sie wie eine Welle, die dann langsam leiser wurde und zu einem kaum hörbaren Säuseln abflaute.


  Er hörte das andere Fahrzeug näherkommen. Es fuhr in konstantem Tempo auf der alten Straße vorbei und wirbelte eine weiße Staubfahne hinter sich auf. Seine Insassen hatten Jasons Manöver anscheinend nicht bemerkt; wenn doch, war er ihnen offensichtlich egal.


  Jason ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken und sog tief Luft ein, bis seine Lunge zum Bersten gefüllt war. Er hatte Angst gehabt. Da wurde ihm klar, dass er dieses Abenteuer unbedingt fortsetzen und am Ende des Weges ankommen wollte, den Minerva für ihn vorgezeichnet hatte. Denn er hatte sich nicht vor der geheimnisvollen Wüste um ihn herum gefürchtet oder vor der Vorstellung, für immer darin leben zu müssen. Nein, er hatte Angst, wieder zurückzumüssen. Selbst wenn er davon ausging, dass er in einem TV-Prozess von seinem Verbrechen freigesprochen würde (die Kameras hatten sicher festgehalten, dass er in Notwehr gehandelt hatte), schreckte ihn der Gedanke, zu seiner alten Routine zurückzukehren. Ohne Minerva hatte dieses Leben auch noch das letzte bisschen Sinn verloren. Er lächelte traurig, als er darüber nachdachte: Um weiter in der transparenten Stadt leben zu können, brauchte er nicht Alice, sondern die Phantomfrau, die sein Leben schrieb.


  Er wartete noch eine halbe Stunde. In dieser Zeit fuhr kein anderer Gleiter auf der Straße vorbei. Das Wäldchen, in dem er sich versteckt hatte, überschüttete ihn mit völlig neuartigen Eindrücken: ab und zu der nächtliche Ruf eines Vogels, das gelegentliche Knacken eines Asts, Säuseln, Zischen, kurze gedämpfte Laute von ungewisser Herkunft … Und ein Geruch nach Harz und feuchter Erde, der ihn an die herbe Note allzu intensiver männlicher Düfte erinnerte.


  Fast mit Bedauern aktivierte er schließlich die Handsteuerung und ließ den Motor an. Er stellte sich den roten Funkenregen vor, der hinten aus den Auspuffrohren schoss und in der stockdunklen Nacht vielleicht an einen verglühenden Meteoriten erinnerte. Langsam fuhr er zur Straße zurück und wechselte dort in den automatischen Fahrmodus. Aus den Augenwinkeln sah er zum Navigationssystem. In der rechten Ecke des Displays leuchteten die Koordinaten des von ihm eingegebenen Ziels in phosphoreszierendem Blau, in der linken wurde wahrscheinlich seine aktuelle Position angezeigt. Er musste nur auf das Display tippen, um die Fahrzeit zwischen den beiden Punkten berechnen zu lassen, aber eigentlich wollte er gar nicht wissen, wie lange seine Reise noch dauern würde; er wollte lieber das sonderbar prickelnde Gefühl genießen, nicht zu wissen, wo er war.


  Ein paarmal sah Jason nach seinem Telefon, fand jedoch keine neuen Nachrichten von Minerva. Das überraschte ihn nicht besonders. Sie hatte alles gesagt, was sie zu sagen hatte, und jetzt wartete sie auf ihn. Voller Vertrauen. Sie wusste, dass ein Wort von ihr genügte, damit er sich auf den Weg machte.


  Ganz allmählich wurde der Himmel im Osten heller. Zuerst war nur ein schmaler violetter Streifen zu sehen, der nach und nach in verwaschenes Grau überging. Gegen diese Helligkeit zeichneten sich scharf wie mit Tusche gezeichnet die Umrisse der Herbstbäume ab. Dahinter waren die unregelmäßigen Zacken einer fernen Bergkette zu erahnen.


  Jason hatte noch nie einen Sonnenaufgang erlebt. Mit offenem Panoramadach genoss er das warme, goldene Licht. Er hatte die Augen geschlossen und seine Mundwinkel zeigten nach oben, was fast nach einem Lächeln aussah. Vielleicht war es das tatsächlich …


  Er merkte nicht, wie er einschlief. Ganz allmählich glitt er in die Bewusstlosigkeit ab, als wäre der Schlaf das am Horizont aufsteigende Meer aus Licht, dem er sich Stück für Stück näherte, um darin einzutauchen.


  Das Kitzeln eines Insekts am Hals holte ihn kurz in die Wirklichkeit zurück. Er verscheuchte es und schlief weiter. Der Gleiter fuhr eine alte, verlassene Autobahn entlang, die parallel zu den Bergen verlief, mitten durch feuchte, bläulich schimmernde Wiesen.


  Das Nächste, was er sah, waren kupferrote Locken, die wie eine Kaskade auf ihn herabfielen und ihn an der Wange kitzelten. Als es ihm gelang, den noch schlaftrunkenen Blick besser zu fokussieren, entdeckte er, dass die Locken zu einem blassen, ovalen Gesicht mit sehr feinen Zügen gehörten. Das Schönste an diesem Gesicht waren die Augen: zwei tiefe blaugrüne Seen, die ihn äußerst besorgt ansahen.


  Als sich ihre Blicke trafen, bekamen diese Augen sofort einen anderen Ausdruck. Plötzlich leuchteten sie voller Freude.


  »Minerva«, stieß er hervor. »Minerva, endlich bist du da …«


  Er brach in Tränen aus. Zehn Minuten lang weinte er wie ein Kind. Minerva versuchte nicht ihn zu trösten. Durch die Tränen hindurch bemerkte Jason ihre heitere, nachdenkliche Miene. Was er hinter ihr sah, verwirrte ihn zunächst. Ein altes, weiß gekalktes Haus. Tiefblauer Himmel. Knorrige Bäume, deren grüne Blätter seltsam silbrig schimmerten. Weitere Häuser, die sich einen dunklen Abhang hinaufzogen. Büsche. Sonnenschirme. Ein fernes Rauschen, vielleicht das Meer.


  Plötzlich fiel ein Schatten auf Minerva. Eine weibliche Gestalt mit ähnlicher Statur, vielleicht ein wenig zierlicher, war hinter die Drehbuchautorin getreten und hatte ihr die rechte Hand auf die Schulter gelegt. Diese Geste verriet eine Vertrautheit, die Jason überraschte, aber auch Gelöstheit oder vielleicht unbeschreibliche Müdigkeit.


  »Ist er aufgewacht?«, fragte eine Stimme, die er gut kannte.


  Über Minervas Schulter tauchte das kindliche, schmale Gesicht von Alice auf.
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  EPILOG


  Die Abenddämmerung brach herein, die erste in Jasons neuem Leben außerhalb der Grenzen der transparenten Welt. Der Garten, der zu Minervas Haus gehörte, fiel zum Meer hin sanft ab. Im Schatten einer mit rostroten Ranken überwucherten Pergola tranken Jason und Minerva schweigend Tee. Alice war hinaufgegangen, um ihre Sachen zu packen. Die Augen fest aufs tiefblaue Meer gerichtet, ließ Jason sich noch einmal durch den Kopf gehen, was die beiden Frauen ihm nach seiner Ankunft erklärt hatten. Alles hatte mit Alice angefangen. Der Produzent hatte ihr ein besonderes Drehbuch geschickt, das nicht aus Minervas Feder stammte. Darin starb Jason und sie war seine Mörderin. Alice hatte schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken gespielt, ihr falsches Medienleben an den Nagel zu hängen, und dieses Drehbuch war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Nach langem Überlegen beschloss sie, Minerva ins Vertrauen zu ziehen. Die Drehbuchautorin war entsetzt. Sie war nicht so naiv, die Todesfälle, die in den besonders erfolgreichen Livesendungen ab und zu vorkamen, für reinen Zufall zu halten, aber dass man sie auf so kalte und berechnende Weise plante, hätte sie niemals gedacht. Sie begann auf eigene Faust zu recherchieren und fand heraus, dass jeder Produzent über ein Team von Drehbuchautoren verfügte, das speziell auf solche Szenen angesetzt wurde.


  Sie beschloss, dieser künstlichen Welt, die sie jetzt nur noch anwiderte, den Rücken zu kehren, aber nicht ohne vorher ihre beiden Lieblingsfiguren zu befreien: Jason und Alice. Allerdings würde das nur gelingen, wenn sie ihnen in ihrer fiktiven Geschichte einen glaubwürdigen Abgang verschaffte. Nur so konnte sie erreichen, dass der Produzent sich nicht die Mühe machte, nach ihnen zu suchen.


  Minerva erfand für Alice einen falschen Tod und für Jason eine heldenhafte Flucht. Das einzige Problem bestand darin, Jason zum Mitmachen zu bewegen. Anders als Alice schien er mit seinem Leben zufrieden zu sein. Minerva musste ihm zeigen, welcher Horror sich hinter dieser Fassade von fein säuberlich entworfenen Existenzen verbarg. Das war der einzige Weg, um ihn der transparenten Stadt zu entreißen.


  Bei ihren Recherchen entdeckte Minerva mehrere Morde, die die Produzenten für ihre nächsten Sendungen planten. Sie wollte Jason die Augen öffnen. Zu dem Zeitpunkt war sie bereits geflohen und musste mit ihren Nachrichten sehr vorsichtig sein, um nicht entdeckt zu werden. Nur solange sie sich in Schweigen hüllte, würde man sie bald vergessen. Ein Drehbuchautor mehr oder weniger machte den Produzenten nichts aus. Wenn sie jedoch erfuhren, dass jemand Insiderwissen ausplauderte, waren sie unerbittlich. Sie musste also mit Bedacht vorgehen und Jason anhand einiger indirekter, scheinbar bedeutungsloser Hinweise selbst herausfinden lassen, was hinter den Kulissen geschah.


  *


  *


  *


  ~ hosted by boox.to ~



  [image: Bild]


  Jason sah aus den Augenwinkeln nach Minervas zartem, sommersprossigem Gesicht. Sie schien völlig in den Anblick des Meeres versunken zu sein.


  »Ich verstehe, warum du mich mit der Nase auf die verschiedenen Fälle gestoßen hast, auf Frey, auf die Allen-Schwestern und das Wohnhaus-Studio mit den Lyrikern«, begann er zögernd. »Ich sollte mitbekommen, was da lief. Aber was genau sollte ich da tun?«


  Minerva drehte ihm den Kopf zu. Sie lächelte leicht.


  »Genau das, was du getan hast.« Ihre lebhafte, kristallklare Stimme war für Jason jedes Mal noch eine Überraschung. »Wenn du anders reagiert hättest, wäre ich enttäuscht gewesen.«


  »Und diese Menschen wären gestorben«, ergänzte Jason fast streng.


  Minerva sah ihm kurz in die Augen, dann kehrte ihr Blick zum Meer zurück.


  »Frey ist trotzdem gestorben«, sagte sie traurig. »Zumindest wusste ich, dass du versuchen würdest, sie alle zu retten. Sie waren zum Tod verurteilt, Jason. Und ich war nicht mehr in der Position, ihnen zu helfen. Durch dich hatten sie zumindest eine Chance. Die Allen-Schwestern haben sie genutzt und Carlos Muro auch.«
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  »Aber warum gehen wir mit unserem Wissen nicht an die Öffentlichkeit?«, brach es aus Jason heraus. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, was durch die Schönheit der Landschaft noch verstärkt wurde, die in so krassem Gegensatz zu dem Horror stand, den er gerade hinter sich gelassen hatte. »Die Leute würden rebellieren, es wäre das Ende der Produzenten …«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Es sterben nicht so viele Leute, als dass die Zuschauer misstrauisch würden. Und wenn doch, sehen sie lieber weg. Es gehört viel Mut dazu, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Vor allem muss man das Gefühl haben, dass es sich lohnt. Für die meisten Bewohner der transparenten Stadt wäre ein Leben ohne die Aussicht, im Rampenlicht der Medien zum Star zu werden, ein leeres Leben. Ich glaube, selbst wenn sie wüssten, welches Risiko sie dafür eingehen, würden sie sich nicht abschrecken lassen.«


  »Verstehe«, sagte Jason stirnrunzelnd. »Für mich wird es auch schwierig werden. Es ist, als müsste ich ganz neu zu leben lernen. Ich will es versuchen, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.«


  Er betrachtete die Umgebung, die schlichte, gekalkte Fassade von Minervas Haus, die kleinen weißen, über die Berghänge verstreuten Gebäude und den hufeisenförmigen Strand weiter unten, der vom Schaum der Wellen gesäumt wurde.
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  »Meinst du, dass sie nach uns suchen?«, fragte er leise.


  Minerva setzte ihre Teetasse ab, bevor sie antwortete.


  »Das glaube ich nicht.« Sie klang nachdenklich. »Das täten sie nur, wenn wir zurückgehen. Wenn wir versuchen, andere darüber zu informieren, was vor sich geht.«


  »Vielleicht sollten wir das. Ich weiß nicht, ob ich all diesen Leuten so einfach den Rücken kehren kann. Es ist zwar riskant, aber vielleicht sollten wir darüber nachdenken.«


  »Noch nicht«, unterbrach Minerva ihn entschieden. »Zuerst musst du lernen zu leben, so, wie du gesagt hast. Das wird nicht leicht werden, Jason. Hier gibt es kein Skript. Das Leben ist einfach und hart, man muss die Zukunft jede Minute neu erfinden.«


  In diesem Moment ging die Hintertür des Hauses. Beide drehten sich um. Auf dem Sandpfad kam Alice mit einem schweren Koffer auf sie zu.


  »Ich muss mich jetzt verabschieden«, sagte sie ernst. »Ich will vor morgen Mittag an der Westküste sein. Jason, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«


  Sie sahen sich stumm an – ein intensiver, aufrichtiger Blick, in dem viel mehr Bedeutung lag als in all den Blicken, die sie vor der Kamera getauscht hatten.


  »Verzeih mir für alles, Alice«, sagte Jason verlegen lächelnd. »Verzeih mir, dass ich nichts verstanden habe …«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich muss dich auch um Verzeihung bitten. Ich wollte dir nie wehtun. Oder dir etwas vormachen. Aber das war nicht mein Leben, Jason. Das waren nicht meine Gefühle. Ich hoffe, das verstehst du.«


  »Und trotz allem hast du mir das Leben gerettet.«


  »Dass ich nicht in dich verliebt bin, heißt ja noch nicht, dass ich deinen Tod will«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. »Tja, jetzt haben wir, was wir wollten. Ich zumindest.«


  »Bist du sicher, dass du schon starten willst?«, fragte Minerva. »Es ist eine lange Reise und du hast kaum Zeit gehabt, dich von der Flucht zu erholen.«


  Vor seinem inneren Auge sah Jason wieder den dunklen Gleiter, der ihm auf der Straße gefolgt war. Jetzt wusste er, dass Alice darin gesessen hatte. Er musste lächeln, als er sich an seine Angst, sein schlechtes Gewissen und seinen Wunsch erinnerte, mit dem Leben davonzukommen.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Alice. »Ich habe ein altes Foto vom Dorf gesehen. Es sieht aus wie das hier, aber es ist noch ursprünglicher. Und es hat einen großen Vorteil: Dort kenne ich niemanden.«


  »Das heißt wirklich bei null anfangen.« Minerva sah sie voller Achtung an, fast bewundernd.


  »Wir bleiben doch in Kontakt?«, sagte Jason vorsichtig. »Ich schicke dir eine Nachricht, dann können wir uns schreiben.«


  Alice beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen zarten Abschiedskuss auf die Wange zu drücken.


  »Nein, Jason«, erwiderte sie. »Du wirst nichts mehr von mir hören. All das ist vorbei. Hier draußen gibt es kein Internet, keine Holotelefonie, keine Sofortnachrichten. Theoretisch könnten wir all das benutzen, aber es wäre nicht gut. Wir sind jetzt Geächtete und je weniger sie in der transparenten Stadt von uns wissen, desto besser.«


  »Dann ist es ein Abschied für immer …«


  Alice machte eine zweideutige Kopfbewegung.


  »Vielleicht.«


  Ein blasses Lächeln umspielte ihren Mund.


  »Ich wünsche dir Glück, Jason«, fügte sie hinzu. »Danke für alles, Minerva. Euch beiden alles Gute.«


  Sie beobachteten, wie Alice auf dem Sandpfad zur Garage des Hauses ging. Kurz darauf hörten sie den Motor des Gleiters aufheulen. Der Lärm hallte an den Wänden des Raums wider und ebbte dann plötzlich ab. In der Ferne leuchtete ein langer Lichtschweif auf, der wie ein Pfeil auf die Berge zeigte.


  »Es wird ihr gut gehen«, seufzte Minerva. »Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne.«


  »Stärker als du?«, fragte Jason.


  »Stärker als du und ich zusammen. Es ist ein Jammer, dass du sie nie näher kennengelernt hast. Du wärst überrascht gewesen.«


  Jason dachte an all die Male, die er Alice in den Armen gehalten hatte, an die Stunden, die er damit verbracht hatte, an sie zu denken, von ihr zu träumen. Und doch hatte Minerva recht. Er hatte sie nicht gekannt. Er hatte nur den Hauch einer Ahnung davon, wie sie wirklich war.


  »Ich sollte mich vielleicht auch auf den Weg machen«, sagte er bedrückt. »Ich bin nur eine Last für dich. Ich hatte mir vorgestellt, dass … Ich weiß nicht. Ich hatte mir vieles vorgestellt, aber im Moment fühle ich mich völlig verloren. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Das ist ein gutes Zeichen.« Minerva legte ihm die Hand auf die Schulter und bewegte sich auf ihn zu, um ihm in die Augen zu sehen. »Das ist der erste Schritt, Jason. Es ist in Ordnung, sich Dinge vorzustellen, aber du musst begreifen, dass nicht alles, was du dir vorstellst, auch Wirklichkeit wird. Hier steht nichts geschrieben; alles muss erst noch getan werden. Man muss es Stück für Stück aufbauen. Die oberste Regel ist, nichts für selbstverständlich zu halten.«


  »Ich habe gedacht … Ich hatte das Gefühl, dass du auf mich wartest, um gemeinsam etwas aufzubauen.«


  Minerva nickte.


  »So ist es auch. Ich habe auf dich gewartet, Jason. Es war meine Hoffnung, die dich hierhergeführt hat. Aber das bedeutet nicht, dass schon alles getan ist. Wir kennen uns kaum. Wir müssen lernen, uns zu sehen, wie wir wirklich sind. Dann kann alles Mögliche passieren.«


  »Vielleicht verlieben wir uns …«


  »Ja, aber vielleicht auch nicht. Das wird sich zeigen. Aber das Gute ist, dass es von uns abhängt. Wir sind frei, Jason. Wir sind frei! Wir können alles ausprobieren, können das Richtige tun und auch Fehler machen. Und wenn es sein muss, können wir auch noch mal von vorn anfangen.«
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  INSPIRATION


  Die spanische Originalausgabe dieses Buches erschien im Mai 2010. Das war genau siebzig Jahre, nachdem John Steinbeck für seinen Roman Früchte des Zorns mit dem Pulitzerpreis ausgezeichnet wurde.


  ANA ALONSO, geboren 1970 in Barcelona, studierte Biologie in Spanien, Schottland und Frankreich. Zusammen mit Co-Autor und Ehemann JAVIER PELEGRÍN, geboren 1967 in Madrid, der als Lehrer in Toledo arbeitet, hat sie schon mehr als 30 Kinder-und Jugendromane veröffentlicht, die mehrfach ausgezeichnet und in verschiedene Sprachen übersetzt wurden. Verdammt wenig Leben ist das erste Buch der beiden im Boje Verlag.


  PERE GINARD, geboren 1974 auf Mallorca, ist Illustrator und Filmemacher. Mit großer Begeisterung gestaltet er Jugendliteratur. Für seine Arbeiten, die auf internationalen Ausstellungen in Bologna, Bratislava und Tokio gezeigt wurden, hat er bereits mehrfach Auszeichnungen erhalten.
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